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Inferate in der „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiffens” haben infolge 

fahgemäßer Derbreitung in allen Schichten der Bevölkerung dauernde 
Wirkungskraft. Wegen der Infertionspreife, insbefondere der Preife für Vorzugsfeiten, 
wende man ſich an die Anzeigengejchäftsftelle der „Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wiſſens“ in Berlin SW. 61, Blücherſtraße 31. 94446099909994299999999979499499 


Infantina. 
(Dr. Theinhardt’s 
1ös1. Kindernahrung.) 


Zuverlätligiter Zufatz zur verdünnten’Kuhmilcd für die Ernährung 
der Säuglinge in gelunden und kranken Tagen. In vieten Ärzte- 
familien, Säuglingsmilhkücden, Krankenhäufern ufw. leit über 
23 Jahren Itändig im Gebraud. Ä 

Preis der 'ı Büdie M. 1.90. — 


nB. Ehe eine Mutter zur künitlicdıen Ernährung übergeht, leſe fie die von der 
Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Geiellichaft m.b. 5. Stuttgart-Cannitatt herausgegebene 
und in den Verkautitellen gratis erhältlidie Broichüre: „Der jungen Hutter 
gewidmet“, weldie viele praktiiche Pink für die rationelle Pllege und Ernäh« 
rung Ihres Lieblings enthält. 


= —— in den meilten Apotheken und Drogerien. = 


vzsiama 


in Pulverform. 
Wohlichmeckend. — Lieiditverdaulid. — Billig. 


Beitgeeignetes Frühltücks- und Abend» 
— Für Gelunde und Kranke jeden Alters. Von eriten 
Ärzten feit über 23 Fahren als vorzüglicıe Bereicherung der Kranken 
koit geichätzt und vorzugsweile verordnet. 
Preis der !ı Büdie M. 2.50. 


e Gebrauchs- 
Hygiama-Tabletten." 

Zum Sſlen wie Scdiokolade, übertreffen dieielbe jedoch an Gehalt 

von leidit verdaulidten, blutbildenden Nähritoffen um ca. das 


Sedisfadte, 

Für Sporttreibende, Theaterbeiucter und alle diejenigen, weldıe 
nidıt regelmäßig zu ihren üblihen Mahlzeiten kommen, von ganz 
beionderem Wert. 

Preis einer Schachtel IN, 1.—. 


nB. Man verlange die von Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Zelellichaft m. b. 5. 
Stuttgart-Cannitatt herausgegebene und In Apotheken und Drogerien gratis 
erhältliche Broichüre 


„Ratgeber für die Ernährung in gefunden und kranken Tagen“. 





66 verfolgt das Prinzip 
Mn) „Ben efactor“ Schuitern zurück, Brust heraus! 
> bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 


FF sofort gerade Haltung „OPr° 2° erweitert die Brust! 


Bostakriindung f.einegesundemilitärischeHaltung. 
Für Herren u. Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 


Preis Mk. 4.50 für jede Grösse. 
Bei sitzender Lebensweise unentbehrl.Mass- 
ang.: Brustumf., mässig stramm, dicht unter 
den Armen gemessen. Für Damen ausserdem 
Taillenweite, Bei Niehtkonvenienz Geld zurück. 
Man verlange illustrierte Broschüre. 


'E. Schaefer Nchf,, Hamburg 72. 















Atme nur reine huit! 


durch den Respirator 


„Lungenheil“ 


vollkommenster Staub- und Seuchenschutz. 





Amtlich und | Ais Inhalationsapparat gegen * = 


ärztlich Schnupfen, Katarrh etc, 
empfohlen! unübertrefflich! 


Cloetta & Müller, Stuttgart 48 





Anion Deutſche Verlagegeſellſchaft in Stuttgart, | Berlin, Leipzig. 


Ein ——— der Elektrizität zum 

Licht und Kraft. Selbſtunterricht, für Fachſtudien 
und zur Aufklärung für jedermann. 

Bon Th. Schwartze. Neunte, vermehrte und bis auf den Stand der Gegen— 


wart ergänzte Auflage. Mit 390 Abbildungen. Elegant gebunden 6 Marf. 


.. In dem vorliegenden Bude iſt e& dem Verfaſſer gelungen, ein populäres 
Wert zu Schaffen, weiches für den gebildeten Nichtfachmann das Verſtändnis der 
intereſſanten Vorgänge und Einrichtungen erleichtert. Das ſchön ausgeftattete, 
mit vielen Abbildungen verjehene Werk dürfte vielen eine Quelle der Anregung 
zu weiteren Forſchungen darbieten. (Deutſche Techniferzeitung.) 


O Zu haben in allen Buchhandlungen. m) 
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Gold und Eifen. 


Erzählung aus dem amerikaniſchen Weften. 
Von Guſtav Dalenti. 


mit Sildern % 
von R. Mahn. (Nachöru verboten.) 


Yrire Fiſher legte die Zeitung aus der Hand. 
„Anglaublih!“ fagte er halblaut. 

Miftreg Fiſher, die fi eben bemühte, ein ab- 
gelegtes Rleid ihrer Älteften in ein hochmodernes für 
‚ihre Züngjte zu verzaubern, ſah auf. „Was ift un- 
glaublih, George?“ 

„Daß es heute noch fo reiche Goldfelder gibt wie 
das neuentdedte Ludfield,“ antwortete Fiſher. 

„Steht heute wieder etwas davon in der Zeitung?“ 

„ga, und zwar Dinge, die einem den Mund wäljern 
machen. Wenn id nur jünger wäre oder wenigitens 
allein ftünde —“ 

Ein Seufzer ergänzte Mifter Fiſhers Gedanten. 

„Was würdeit du dann tun?“ | 

„Nah Ludfield ziehen und Goldgräber werden, 
- Dabei fäme gewiß mehr heraus als bei dem AUlteifen- 
‚ bandel, zu dem ich hier in Stidershoof verdammt bin,“ 

„Möglich. Dazu braudit du aber nicht allein zu 
ftehben. Weder ih noch die Rinder hindern dich, nad 
Zudfield zu geben und Gold aus der Erde zu ſcharren.“ 

„Das würde aber dann aus dir und unjeren drei 
Söchtern werden?“ 
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„Nicht weniger als wir fhon halb und halb find: 
altes Eijen.“ 

„Wie meinjt du das?“ 

„Zah meine, daß wir vier auch ohne dich hier mit 
altem Eifen handeln und dabei felber verrojten können.“ 

„Willſt du damit andeuten, daß ich überflüffig bin?“ 

Die Miſſis fah ihrem Mann ernit in das Geſicht. 
„Ourchaus nicht. Ich will nur fagen, daß dir deine 
Familie kein Hindernis fein wird, wenn du einmal Luft 
und Mut haft, dein Glüd anderswo zu verſuchen als 
bier in dem Heinen Neſt, in deifen Enge auch unter- 
nehmendere Naturen als die deine verkümmern müſſen. 
Den AUlteifenbandel könnten wir einjtweilen allein 
führen. Wir würden dabei pvielleiht nicht einmal fo 
verluftreihe Gefhäfte machen, wie du mit der Partie 
Wellblech gemadt hajt, die ſeit Monaten unvertauft 
im Hofe liegt und verroſtet.“ 

Die Erwähnung feiner mißglüdten Spekulation in 
Welldleh traf Mifter Fiſher hart, er verbiß jedoch) 
feinen Schmerz und gab den Stih nicht zurüd,. Er 
309 es vor, bei dem goldenen Thema des Geipräds 
zu bleiben, und ſagte: „Ich hätte wirklih Luft, mid 
nah den Derbältnijjen in Ludfield näher zu er 
£undigen.“ 

„Sp ertundige dih doch!“ ermutigte die Miſſis 
ihren Mann, „Vorausgeſetzt natürlid, daß du über- 
baupt ernitlih daran dentit, hinzugehen.“ 

„Ich bin dazu fait ſchon entichloffen, nur die Geld- 
frage macht mir noch Sorgen.“ 

Miſtreß Fiber ſann eine Weile nach und meinte 
dann: „Wir haben jebt dreitaufend Dollar auf der 
Bant — nit wahr?“ 

„ga.“ 


„Gut. Ich denke, für einen richtigen Mann ge- 
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nügen zweitaufend Dollar, um fich als Goldgräber aus- 
zuitatten. Die übrigen taujend würden wir als Not- 
pfennig behalten. ze 

Schred und Freude überboten einander in den 
Bliden,:mit denen Fiſher feine Frau anftarıte. Daß 
fie die Latkräftigere und Unternehmendere war, das 
hatte er während der langen Ehe mit ihr wiederholt 
erfahren. Eine Rühnbeit jedoh, die fo leicht und 
raſch über mühſam zufammengebrachte Erjparniffe ver- 
fügt, würde er ihr nie zugetraut haben, und er fand 
für den Augenblid fein Wort der Erwiderung auf 
ihren Vorſchlag. 

„Nun, paßt dir die Sache nicht?“ fragte feine Frau 
ſpöttiſch. 

„O ja!“ verſicherte Fiſher. „Wenn die Sache aber 
mißglückt —“ 

„Daran erkenne ich dich wieder! Deine kühnſten 
Gedanken beſtehen in der Hauptſache aus Bedenken. 
Wenn das Wellblech damals Goldblech geweſen wäre, 
würdeſt du gewiß Bedenken gehabt haben, es für altes 
Eiſen zu kaufen.“ 

„Laſſen wir das Wellblech endlich aus dem Spiele!“ 
rief, nunmehr ebenfalls zornig werdend, Miſter Fiſher. 
„Als gewiſſenhafter Vater darf ich über mein Ver— 
mögen nicht leichtjinnig verfügen. Wenn man drei 
Töchter hat, ſo hat man für dreifaches Heiratsgut zu 
forgen.“ 

„Wenn du die dreitaufend Dollar als Heiratsgut 
für unfere drei Töchter betrachteft, fo ift jede von 
ihnen gerade reich genug für einen Straßentehrer.“ 

„Die dreitaufend Dollar follen natürlih nur den 
Grundſtock ihrer Mitgift bilden.“ 

„Als folchen will ich fie eben benüßt fehen, wenn 
id dir rate, dein Glüd damit zu verfuhen. Auf die 
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Dermehrung durch Zinſenzuwachs und weitere Erjpar- 
nijje dürfen wir uns nicht vertröften, das verträgt das 









Alter unjerer Töchter 
nicht mebr.“ 

Fiſher jentte den Ropf. Seine 
Frau hatte recht. Seine Töchter 
näherten fich fchon jtart dem Alter, in dem das Wort 
Aungfrau einen bitteren Beigefhmad annimmt. Es 


DO Don Guſtav Balenti. 9 





war in der Tat keine Zeit zu verlieren, fie mit Hei— 
tatsgut zu verjehen, groß genug, um die Mädchen 
nicht dem nädjftbeiten armen Schluder an den Hals 
werfen zu müfien. 

Miftreß Fiſher griff nun felbft zu dem Seitungs- 
blatt und vertiefte jich in den goldigen Bericht über 
Zudfield. Damit fertig geworden, trat fie auf ihren 
Mann zu und fagte, ihm die Hand auf die Schulter 
legend: „Wenn von dem, was in der Zeitung ftebt, 
nur ein Rörnden wahr ift, fo muß der Boden in Lud- 
field ja von Gold förmlich ftroßen.“ 

„Das ift auch meine Überzeugung,“ geftand Fiſher, 
„es könnte aber doch fein, daß ih Pech habe. Würdeſt 
du in diefem Falle den Derluft des aufgewandten 
Geldes ruhig hinnehmen?“ 

„Das würde ich, George. Ich gebe dir fogar mein 
Wort darauf, dag ich au im Falle des Mißlingens dich 
als kühnen und unternehmenden Geiſt bewundern würde, 
wozu ich bis jebt leider jo wenig Gelegenheit hatte.“ 

„Sp will ih mid) erkundigen, ob die Sade mit 
Zudfield feine Richtigkeit hat. Wenn ja, dann bin ich 
in einigen Tagen dort.“ 

Damit war die Sache beſchloſſen. 

Fiſher hielt Wort. Da er ſehr günſtige Auskünfte 
erhielt, beeilte er ſich, nach dem etwa zwei Bahntage 
entfernten Luckfield zu kommen, bevor ihm andere das 
letzte Stückchen goldhaltigen Bodens vor der Naſe weg- 
ſchnappten. 

Miſtreß Fiſher übernahm inzwiſchen die Leitung 
des Alteiſengeſchäfts, während ſich ihre drei Töchter, 
joweit fie nicht mit Hausarbeiten beſchäftigt waren, in 
die Gedantenwelt vielummworbener Millionenbräute 


bineinlebten, 
* 
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Dierzehn Tage waren jeit Fiſhers Abreiſe ver- 
gangen. Außer einer Poftlarte, mit der er feine An- 
tunft in Ludfield angezeigt hatte, war von ihm noch 
feine Nahriht nah Stidershoot gekommen. Seine 
Frau erwartete mit Ungeduld ein ausführlicheres Schrei- 
ben von ihm. 

Als fie es endlich bekam, brachte es ihr nur Ent- 
täufhung. Es hatte folgenden Wortlaut: 

Zudfield, 5. Mai 1906. 
Liebe Frau! 

Endlich komme ich dazu, Dir ausführlich zu berichten, 
wie es mir gebt, und was in Ludfield los iſt. Ich be- 
finde mich ziemlich wohl. Es ift auch alles richtig, was 
wir über Ludfield gelefen und gehört haben. Ber 
Boden iſt bier ftellenweije wirklich ſehr goldhaltig, und 
täglich fommen neue Goldgräber an. Nur ziehen fie 
meift wieder ab, wie fie gelommen find. Pas beißt 
eigentlih ein wenig leichter an Geld, weil das Leben 
bier fehr teuer ift. Ein Brot koftet zum Beifpiel einen 
Dollar, ein Hering fünfzig Cent, eine Schachtel Zünd- 
hölzer zehn Cent, ein Briefpapier famt Umfchlag zwölf 
Cent, eine Stahlfeder fünf Cent. 

3h werde bald wieder bei euch fein, weil hier 
einfah nichts zu machen ijt. Hier gibt es noch nicht 
einmal ein einziges Haus, fondern nur Zelte und aus 
Baumfjtämmen gezimmerte Hütten ohne Glasfeniter 
und ohne Schlöffer an den Türen, Pie elegantejten 
Behaufungen find zwei ausgemufterte Eifenbahnwagen. 
‚Sn dem einen wohnt der Hotelier, ein Mifter Rofeftone, 
in dem anderen fohlafen in zwei Etagen übereinander 
feine Gäſte — für drei Dollar die Naht. Um das 
Schlafgeld zu fparen, habe ich mir gleich am zweiten 
Zage ein Stüd Grund gekauft und eine Höhle aus- 
gejchaufelt, in der ih wohne. Bauholz wäre genug 
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vorhanden und umfonft zu haben, aber der Wald, aus 
dem man es holen muß, liegt ziemlich weit - ab- 
feits von bier, fo daß ein einzelner Mann ohne Pferd 
und Fuhrwerk fih kein Holz herbeijchaffen kann, 

Mein Grundftühhabe ich fchon zweimal durchwühlt, 
ohne ein Stäubchen Gold zu entdeden. Sch bleibe auch 
nur noch fo lange, bis ich es wieder losgeichlagen habe. 
Das wird noch ungefähr vierzehn Tage dauern. Zn- 
zwiſchen muß ich das ganze Feld wieder mit der weg- 
gegrabenen Erde bededen, einige aus dem Walde 
geholte Sträucher daraufjegen und den Boden feit- 
itampfen, damit er wieder ausjieht, als wäre noch 
fein Spaten damit in Berührung gefommen. Du 
darfit aber nicht glauben, daß dies ein Betrug ift. 
Die Gründe, die kein Gold bergen, werden bier all- 
gemein fo herausgeputzt, damit man fie wieder ver- 
taufen fann. 

Goldhaltige Sründe find gar nicht mehr zu haben, 
Die beiten find im Beſitze einzelner Goldgräber, die 
fich zuerit angefiedelt haben, und das übrige wird von 
einer Attiengefellfchaft ausgebeutet. Die eriten An- 
fiedler find alle ſchon unjinnig reich und liefern den 
Agenten der Bant, die ihnen ihr Gold abnimmt, regel- 
mäßig fchwere Beutel Goldes ab, wofür fie Bant- 
noten und gute Wechfel betommen. Gie vergeuden 
aber Unfummen im Spiel und für fchlechte Getränte. 
Mangels aller edleren Genüfje und insbefondere man- 
gels jeglihen Umgangs mit Frauen, die bejänftigend 
wirten fönnten, verwildern hier auch die bejjeren von 
den Goldgräbern. Mancher gäbe ein Dermögen für 
eine Frau, die ihn heiraten wollte, In ganz Ludfield 
jedoch mit feinen neunhundert Männern gibt es bloß 
fiebzehn Frauen. 

Aun will ich fließen. Das Papier, ift teuer und 
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meine Hand führt je&t leichter den Spaten als die 
Feder. Bevor ich abreije, fchreibe ih Dir noch eine 
Poſtkarte. 

Mit herzlichen Grüßen und Küſſen für Dich und 

die Kinder verbleibe ich euer 
George Fiſher, 
Feld 329, nächſt der hohlen Eiche, 

: Zudfield.“ 

Mährend Miftreß Fiſher den Zrief las, verfant 
eine Welt voll Glück und Glanz vor. ihren Augen. 
Der ſchöne goldene Traum, dem zuliebe der größte 
Seil der Erfparnifje flüffig gemaht worden war, endete 
mit einem katzenjämmerlichen Erwahen. Es war 
nicht anzunehmen, daß Fiſher aus dem teuren Gold- 
nejt einen bejonders imponierenden Reſt des mit- 
genommenen Geldes heimbringen werde. 

Ronnte da nun gar nichts gejhehen, um wenigjtens 
den Derlujt des Geldes zu vermeiden? 

Zange grübelte die Miffis nach, wiederholt las fie 
den Brief. Nachdem fie ihn faft auswendig wußte, 
tam fie zu einem Entfchluß, den auszuführen fie fich 
jofort ans Wert madte. 

Das erite, was jie unternahm, war die Abfendung 
eines Selegramms an ihren Mann des Snhalts, er 
möge fein Grundftüd nicht verkaufen und bleiben, 
wo er fei, bis er nähere Weijungen erhalte, 

Dann berief fie ihre drei Töchter zufammen und 
teilte ihnen mit, es fei nötig, daß eine von ihnen mit 
der Mutter zur Unterftügung des Daters nah Lud- 
field reife. Pie übrigen zwei müßten unter der Auf- 
fiht einer Tante daheim bleiben. 

Die Töchter fingen fofort darüber zu ftreiten an, 
wer die Mama zu begleiten babe, bis diefe jih für 
Mary entjchied. 
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Aun wurden die Roffer gepadt. Die mertwürdigiten 
Gepäditüde waren mehrere umfangreiche Rollen Well- 
ble, die voraus zur Bahn befördert wurden. Zum 
Scluffe verforgte Miftreß Fiſher ihre zurüdbleibenden 
Töchter mit einer Fülle von DVerhaltungsmaßregeln 
und einem !leinen Geldbetrag, worauf fie mit Mary 
abdampfte. 

%* * 
x | 

Zwei Tage fpäter lief duch Ludfield die Runde, 
zwei fremde Damen mit großem Gepäd ſeien an- 
getommen. . | 

Beunruhigt ftedten die wenigen eingefeflenen 
Frauen die Röpfe zufammen, und die eroberungsluftige 
Männerwelt fand fich in Rofeftones Saloon zufammen, 
um das große Ereignis zu befprehen. Als man er- 
fuhr, daß die Angelommenen zu dem Manne gehörten, 
der bei der hohlen Eihe in einem Erdlod wohne, 
gingen die Frauen erleichtert heim, und die Männer 
erihöpften ihre Phantafie darüber, was der Höhlen- 
menſch auf feinem kahlen und goldleeren Grundftüd 
mit den Frauen wohl anfangen wolle, 

„Wenn er nicht die Abficht hat, fih mit feiner 
Familie hier begraben zu laffen, dann begreife ich den 
Mann nicht,“ bemerkte .einer der Goldgräber, fein 
Glas leerend. 

„Oho, Stenet,“ rief ein anderer namens Bather- 
man, „die Ladies ſehen keineswegs aus, als ob fie fich 
begraben lajjen wollten.“ 

„Wär' auch fchade, befonders um die jüngere,“ 
fagte ein dritter. „Sch glaub’, ich habe in meinem 
ganzen Leben noch kein hübfcheres Ding gefehen, als 
die it, — Was fagt du, Cochan?“ 

Der Gefragte jah träumerifch in fein Glas. „Was 
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kann man da fagen? Wenn ich eine Million beſäße 
würde ich zu ihr hingehen, ihr mein Gold zu Füßen 
legen und fie bitten, mir dafür einen liebenswürdigen 
Blid aus ihren Märchenaugen zu gönnen.“ 

„Wo man Dich fragt, kommt der mißlungene 





Dichter zum DBorfchein,“ jagte der andere und begoß 
feine Worte mit Whisky. 

„Rein Wunder,“ brummte Batherman, „Das Mädel 
fann auch vernünftigere Leute als Cochan dichterifch 
ſtimmen.“ | 

„Streiten will ich mich zwar wegen eines Frauen- 
zimmers nicht,“ bemerkte ein älterer Burfche mit 
Itarren Zügen, „aber ich ſage, das Mädel wird ein 
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berechnendes und liltiges Ding fein, das wohl weiß, 
zu welhem Bwed es in ein Soldgräberlager gebt.“ 

„Pfui, Keith! Diefe Worte ‚nimmt du nun: 
tief Cochan heftig. 

„Fällt mir nicht ein,“ gab Reith zur Antwort, 

Drohend stellte fih Cochan vor Reith hin. „Eine 
Dame, von der man noch nicht einmal den Namen 
weiß, beleidigt ein richtiger Gentleman nicht.“*) 

„Cochan hat recht, er foll die Worte zurüdnehmen, “ . 
ericholl es aus mehreren Kehlen. Ein Rreis bildete 
ſich um Reith und Cochan. 

Keith blidte mit Würde um ſich. „Ein Reith hat 
noch nie ein Wort zurüdgenommen, und daß ihr es 
wißt: ich bin ein Abkömmling der alten fchottifchen 
Adelsfamilie Reith.“ 

„Hier gilt kein Adel, hier gilt nur der Mann,“ er⸗ 
Härte Cochan. „Wenn du deine Worte nicht zurüd- 
nimmit, fordere ich dich zum Boxkampf heraus,“ 

„Bravo — ich wette fünfzig Unzen Gold für 
Cochan!“ rief einer der Umitehenden. 

„Ich hundert,“ verſetzte ein zweiter. 

„And ich dreihundert,“ rief ein dritter, 

„Ich wette einen Whisty für Keith,“ fcherzte ein 
Spaßvogel im Hintergrunde. 

„Ich ſetze fünfhundert Unzen darauf, daß Keith 
die Forderung gar nicht annimmt,“ rief jemand, 

Reith fuchte mit finjteren Bliden den Rufer, dann 
wandte er ſich zu Eochan und fagte: „Ich könnte zwar 
fragen, woher du die Berechtigung nimmit, für: die 
junge Fremde einzutreten, verzichte jedoch auf diefe 
Frage und nehme die Herausforderung an, voraus- 
gejebt, daß fich ein unparteiifcher Schiedsrichter findet. 


*) Siehe das Zitelbild, 
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Denn von euch hier vertraue ich keinem, weil eure 
Zurufe beweijen, daß ihr alle gegen mich ſeid.“ 

„Die junge Dame felbft foll Schiedsrichter fein,“ 
fhlug ein Goldgräber vor. 

„3b bin damit einverftanden, wenn fie das Amt 
übernimmt,“ erklärte Cochan. 

„Unter der Bedingung, daß die Miß die Urfache 
des Zweitampfes erjt nach der Entjcheidung erfährt, 
bin ic ebenfalls einverjtanden,“ ſprach Reith. 

„Allo auf, Zungens, zur hohlen Eiche!“ rief Bather- 
man, und zum Leidwejen des Wirtes verließen die 
Männer feinen Saloon. 


%* %* 
> 


Mister Fiſher hatte ſich mit der Anwefenbeit von 
Stau und Tochter als mit einer vollzogenen Tatſache 
abgefunden. Als gut erzogener Gatte fand er den 
angebliden Zwed der Frau für ihre Reife nah Lud- 
field nicht einmal allzu gewagt, obwohl er darin be- 
ſtehen follte, einen Handel mit Wellbleh zu eröffnen, 
für das nach der Anfiht der Miſſis die neue Gold- 
gräberjtadt das beſte Abjaggebiet fein müßte. 

Dorläufig verwendete man einen Zeil des mit- 
gebrachten Wellblehs zur Herjtellung eines Obdachs 
für Miftreß Fiſher und ihre Tochter. Die Zamilie 
mübte fih eben damit ab, die Blehwände mit Erde 
und Steinen gegen das Umfallen zu jtüßen, als der 
Trupp fampf- und wettluftiger Goldgräber heran- 
rüdte. 

Da die Männer vor ihnen halt machten und ihnen 
einige Sekunden fchweigend zufahen, trat Mifter 
Fiber zu ihnen und fragte: „Rommen die Gentlemen 
zu uns?“ 

„3a,“ antwortete Cochan. 
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„Womit können wir dienen?“ 

Derlegen ſchwieg Cochan. Dann fagte er zu Reith: 
„Sag du es.“ 

Reith überlegte einen Augenblid, dann trat er vor 
und ſprach: „Wir kommen eigentlih wegen Shrer 
Tochter, Sir.“ I 

Fiſher ſah den Sprechenden verjtändnislos an. 

Seine Zrau fam ihm zu Hilfe, indem fie an feine 
Seite trat und fehr energisch fragte: „Was wünjchen 
denn die Herren von unjerer Tochter?“ 

Dor der ftreitbaren Dame wid jelbjt Reith zurüd und 
flüfterte Cochan ins Ohr: „Mit der fprich lieber ſelber.“ 

„Wajchlappen!“ knurrte Batherman und drängte 
fi vor, um für die mutigen Rämpen zu reden. Er 
machte es kurz, aber deutlich. „Entihuldigung, Miffis ! 
Don den beiden da hat einer gegen eine Dame rauhe 
Dinge gejagt. Dafür hat ihn der andere zu einem 
Boxkampf herausgefordert. Wir möchten nun ghr 
Fräulein Tochter bitten, das Amt eines Schieds- 
tichters zu übernehmen.“ 

Miftreß Fiſher war nahe daran, ihre FZaffung zu 
verlieren, fo abjonderlich fchien ihr das Begehren der 
Männer. Schon wollte fie fragen, weshalb ſich 
die Gentlemen nicht an die beleidigte Dame ſelbſt 
wendeten, als ihr zum Glüd über die Perjon der Be- 
leidigten ein Licht aufging. Mit Bedacht und Über- 
legung fagte fie: „Meine Tochter verfteht zu wenig 
von der Boxkunſt, um den Herren dienen zu können. 
Auch ift fie ihrer ganzen Erziehung jowie ihrer Gemüts- 
art zufolge allem abhold, was nad) Gewalt ausjieht. 
Wenn Sie aber die Sache gütlih beilegen wollen, 
gejtatten wir unferem Rinde gern, dem Beleidiger 
der Dame durch Auferlegung einer ertiprechenden 
Buße eine Sühne zu ermöglichen.“ 

1912. VII. 2 
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„Geſprochen wie eine kluge Frau!“ rief einer aus 
der Schar. 

„zawohl, nimm Vernunft an, Cochan,“ riet Stenek, 
„du bilt der Herausforderer.“ 

„Reith mag enticheiden, er iſt der Geforderte,“ 
lagte Cochan. 

„Ich kann der Miffis nicht widerfprechen,“ erklärte 
Keith vorfichtig, „halte aber die Miß auch für zu jung, 
um über Männer zu richten. Um jedoch der Miffis 
meine Derehrung zu beweifen, bitte ich fie felbit, für 
mich, als den Beleidiger, eine Buße auszufprechen.“ 

Miltreß Fiſher überlegte erjt ein wenig, ebe fie 
fragte: „it die beleidigte Dame fchon lange in Lud- 
field?“ 

„Noch keine vierundzwanzig Stunden,“ antwortete 
eine vorlaute Stimme aus dem Haufen, 

Nun wußte die Miffis genug, um an eine praftifche 
Ausnüßung der Umjtände denken zu können, und er- 
tundigte fich, wo die fraglihe Dame wohne. 

„Sie wohnt noch nirgends,“ rief einer der Männer, 
und ein anderer fügte hinzu: „Man baut ihr eben ein 
blechernes Schloß.“ 

Miltreg Fiſher lächelte und ſprach dann mehr 
ſchmeichelnd als ftrafend: „Sp lege ih dem Be- 
leidiger als Buße auf, fo viel Holz herbeizufchaffen, 
als zum Bau eines wetterfelten Haufes für die be- 
leidigte Dame nötig iſt.“ 

Reith kratzte fi hinter dem Ohr. „Das ift zu hatt. 
Der Wald ift zu weit weg.“ 

„Macht nichts, ich helfe die,“ erklärte Cochan. 

Auch Batherman, der glüdlicher Befiger eines 
Rarrens und eines Pferdes war, bot, durch den An— 
blid Marys weich geftimmt, feinen Zeiftand an. 

Aun erklärte fih Keith zur Buße bereit, Man 
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machte fich jofort an die Arbeit. Während Reith und 
Cochan in den Wald gingen und die fchönften Bäume 
fällten, holte Batherman fein Fuhrwerk herbei und 
brachte die Stämme zu der hohlen Eiche. 


re 






Miftreß 
Fiber 
ſchmunzelte vergnügt, 
jo oft Batherman mit einer 
Ladung Bauholz fan, Mary be- 
merfte bald, daß unter der rauben Schale Bathermans 
ein guter Kern verborgen war, und beobachtete ihn 
mit fteigendem Intereſſe. Batherman merfte es mit 
Genugtuung. 
Als ſpät am Abend genug Holz zur Stelle war, 
erahhteten Reith und Cochan die Sache für erledigt. 
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Batherman aber erbot fich, durh Marys blaue Augen 
verlodt, am nächſten Tage beim Hausbau zu helfen, 
und um ihm in der Gunſt der Damen feinen Dor- 
ſprung zu laſſen, taten Cochan und Reith dasfelbe. 


%* %* 
* 


Das Haus war fertig und den vorhandenen Mitteln 
entſprechend möbliert. Es enthielt einen Tiſch, zwei 
Bänke und die notwendigen Bettſtellen, alles fo ftil- 
voll und elegant, wie es vorher in ganz Ludfield nirgends 
erblidt worden war. Sogar ein kleines Frauengemad 
mit einem fadleinenen Vorhang ftatt der Tür fehlte 
nicht. 

An feiner Einfalt hielt Mifter Fiſher fchon feine 
dankbare Rechte loder, um die felbitlofen Helfer mit 
einem tüchtigen Händedrud abzulohnen. Da trat feine 
Huge Gattin dazwifchen und lud die drei Helfer ein, 
das erſte in dem neuen Haufe zu kochende Eſſen durch 
ihre Aruvefenheit zu einem Feſtmahl zu geftalten. 

Die Einladung wurde mit Dank angenommen, 
Reith ging mit dem Verſprechen in den Wald, dort 
irgend etwas Kreuchendes oder Fleuchendes für die 
Tafel zu erlegen. Batherman erklärte, er fei feinerzeit 
lange genug Geſchirrwäſcher in einem erftklajjigen 
Boftoner Hotel gewejen, um den Damen beim Rochen 
mit Rat und Tat beizufteben. 

Cochan fah fein Zurüdbleiben mit Mißvergnügen. 
Die Ausfiht auf ein gebranntes Wäſſerchen bewog 
ihn troßdem, Mifter Fiſher nach Rofeftones Hotel zu 
begleiten, um ein paar Flaſchen Fruchtlimonade für 
das Mahl zu holen. 

Zuerſt fpendierten fie fi ein Gläschen mit Soda, 
Dann eines ohne. Bei diefem ging Cochan das Herz 

ıf und der Mund über. „Derdammt will ich fein,“ 
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jagte er, „wenn ich errate, wozu du dich mit deiner 
Familie auf dem wertlofen Grundſtück feitgefegt haft.“ 

„Meine Zrau will einen Handel mit MWellblech 
anfangen,“ erklärte Fiſher achjelzudend. 

Cochan zwinterte mit einem Auge. „Beine Frau 
iit fehr Mlug, aber das mit dem Wellbleh ift eben nur 
Blech. Was für ein Gefchäft hattet ihr denn früher?“ 

„Einen Alteifenhandel. Der trug aber nicht viel 
ein.“ 

„Da dachteſt du, Gold ift ausgiebiger, und kamſt 
hierher?“ 

„ga.“ 

Cochan ſchwieg eine Weile, dann meinte er: „Das 
batteit du eigentlid nicht nötig.“ 

Fragend blidte ihn Fiſſer an. „Nun ja,” er- 
läuterte Cochan, „wenn man eine ſolche mo bat, 
bejigt man mehr als Gold.“ 

Fiber verzog den Mund. „Sole Bindige Artig- 
keiten fannft du bei dir behalten. Zch weiß, was ein 
Mädel ohne Geld wert ift.“ 

„Das weißt du augenfcheinlih nicht,“ entgegnete 
Cochan, „aber ih könnte es dir jagen.“ 

Fiiher lächelte ungläubig. „Wie hoch ſchätzeſt du 
zum Beifpiel meine Mary?“ 

„Auf fünfundzwanzigtaufend Dollar,“ erklärte ohne 
Zögern Cochan. 

„Sie hat keinen Cent davon.“ 

„Aber ich habe fie. Da fchau einmal.“ Cochan 
30g einen ledernen Beutel aus feiner Tafhe und ent- 
nahm ihm einige Wechfel und Banknoten, die er vor 
Fiſher binlegte. 

Mit leuchtenden Bliden betrachtete Fiber Die 
Papiere, dann jeufzte er und ſprach: „Das ijt alles dein 
Eigentum?“ 
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„Es wäre auch Eigentum deiner Tochter, wenn fie 
mich nehmen wollte.“ 

Zebt begriff Fiſher. „Willft du fie denn heiraten?“ 

„sa. Hätteft du etwas gegen mich einzuwenden?“ 

„Nichts.“ 

„Dann Schlag ein!“ Cochan reichte Fiſher die Hand. 

Fiber überlegte, um zulebt die dargebotene Hand 
zu ergreifen. „Mary it dein — vorausgejeßt, daß 
fie dich mag.“ 

„Dafür laß mid ſelbſt ſorgen,“ ſagte Cochan, ſich 
den etwas verwilderten Bart ſtreichend. „Komm, 
wir wollen jetzt gehen, damit wir die Sache womöglich 
heute noch ins reine bringen.“ 

Mit einigen Flaſchen beladen machten ſich die beiden 
Männer auf den Heimweg. Die Flaſchen enthielten 
jedoch keine Zruchtjäfte, fondern feurigen Ralifornia- 
wein, denn Cochan wollte feine porausfichtliche Ber— 
lobung mit Mary durchaus mit Rebenblut begofien 
leben. 

%* * 
* 

Mary und Batherman hantierten beim Herde, über 
dem bereits ein von Keith geliefertes Wildbret briet. 
Miſtreß Fiſher hatte den Tiſch in Ermanglung eines 
Tiſchtuches mit Zeitungspapier gedeckt und ihn mangels 
anderen Tafelprunkes mit den in Stehrahmen be— 
findlichen Bildniſſen Marys und ihrer zwei daheim— 
gebliebenen Schweſtern Blanche und Zda aufgeputzt. 
Die abweſenden Lieblinge ſollten nach der Abſicht der 
Mama wenigſtens im Bilde an dem Mahle teilnehmen. 
Augenblicklich befand ſich die Miffis in dem Frauen- 
gemad, wo fie auf einem Roffer faß und auf einem 
Rarton als Unterlage einen Brief fchrieb. 

Fiſher fuchte feine Frau alsbald auf, um fie von 
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der Werbung Cochans in Kenntnis. zu feßen. „Was 
Ichreibft du da?“ ertundigte er fih zunächſt. 

„Einen Brief an unfere Rinder, Cs ijt Zeit, daß 
wir fie nachkommen lafien. Das Geſchäft foll einft- 
weilen die Tante führen.“ 

Fiſher war verblüfft. „Fit das mit Zda und Blanche 
nit ein wenig verfrüht? Wir wijjen ja noch nicht 
einmal, ob wir bier beftehen können.“ 

„Sp lange werden unſere Mittel wohl reichen, Dis 
auch Blandhe und 3da verjorgt find,“ antwortete 
Miftreß Fiſher überlegen. 

„Weißt du denn ſchon, dag Mary bereits verforgt 
it?“ fragte Fiſher leife, indem er fich zu feiner Frau 
niederbeugte und einen warnenden Blid nah dem 
Eingang fandte. 

„ab denke, ich habe es zuallererit gewußt. Es 
find doch noch feine zehn Minuten, daß er bei mir 
war und um Marys Hand gebeten hat,“ fagte die 
Miſſis triumphierend. 

„Wer denn?“ fuhr es Fiſher überlaut heraus. 

„Nun, Miſter Keith.“ | 

„O weht“ fagte Fiſher, fih an den Ropf greifend. 

„Haft du etwas dagegen?“ fragte die Miffis fampf- 
bereit. „Reith ift ein Gentleman und hat hier bereits 
vierzigtaufend Dollar gemadt. Er bejißt meine Zu- 
lage.“ 

„And Cochan mit feinen fünfundzwanzigtaufend die 
meine,“ jeufzte Fijher ratlos. „Was ift da zu machen?“ 

Miftreg Fiber lächelte. „Ich denke, wir halten 
beide feit.“ 

„ber Mary kann doch nur einen von Ihnen bei- 
taten.“ 

„Habe ich nicht foeben den Brief gefchrieben, der 
da und Blanche hierher ruft?“ fragte die Miſſis. 
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gebt begriff Fiſſer. Man kam überein, Mary 
von der Doppelwerbung Mitteilung zu maden und 
ihr die Wahl zwiihen den beiden Freiern zu lajjen. 
Dielleiht fand fi während des Ejjens Gelegenbeit, 
Reith und Cochan darauf vorzubereiten. 





Mary wurde bereingerufen und von den Um— 
ſtänden in Renntnis gejeßt. 

Das holde Rind ſchwieg dazu und blidte errötend 
zu Boden, 

„Halt du verftanden, Mary?“ fragte die Mama 
eindringlich. 
„3a,“ hauchte die Zungfrau. 
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„And willft du zwiſchen beiden Gentlemen deine 
Wahl treffen?“ 

Mary fchüttelte heftig den Ropf. „Ich kann nicht 
mehr,“ lijpelte ‚fie, noch tiefer erglühend. 

„Weshalb nit?“ forſchte die Mutter ftrenge. 

Nun warf fihb das Mädchen der Mutter an den 
Hals und ſchluchzte mehr als fie ſprach: „Weil ich be- 
reits Mifter Batherman gewählt habe.“ 

Miſtreß Fiiher drängte Mary von ſich. „Bedente, 
Rind,“ ſprach fie ernft, „Mifter Reith it vierzigtaufend 
Dollar wert.“ 

„And Cochan fünfundzwanzigtaufend,“ bemerfte 
Miſter Fiſher. 

Da hob Mary lächelnd den Kopf und ſagte, zwar 
leiſe, doch ſehr ſelbſtbewußt: „Dann babe ich nicht 
ihleht gewählt, denn Batherman bat fiebzigtau- 
ſend.“ 

Die Eltern blickten einander an, und was aus ihren 
Blicken leuchtete, war eitel Freude über die Klugheit 
ihres Kindes, das für ſich ſelber beſſer zu ſorgen ver— 
ſtand als ſeine erfahrenen Eltern. | 

Es blieb allerdings die Schwierigkeit zu über- 
winden, wie Die zwei anderen Freier über den 
Verluſt der vereits zugefagten Braut zu tröften 
jeien. 

Während des Mahles gelang es aber Miftreß 
Fiſhers Gefchidlichteit mit Hilfe der beiden Bhoto- 
grapbien, Keith und Cochan mit der vollgogenen Tat- 
fahe von Marys eigenmädtiger Verlobung auszu- 
jöhnen und durch äußerft naturgetreue Schilderung 
der Dorzüge ihrer demnächſt nach Ludfield fommenden 
zwei jüngeren Töchter faſt zu überzeugen, daß ihnen 
das Schidfal ein noch größeres Glück aufgefpart babe, 
als fie urfprünglich begehrten. 
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In der Tat erlebte das fonjt fo abwechflungsarme 
Goldgräberneft eine dreifahe Hochzeit, duch die das 
Ehepaar Fiſher der Sorge um die Mitgift feiner Töchter 
ledig wurde, fo daß fih die Leutchen wieder aus- 
Ichlieglih dem für ihre eigenen Bedürfniffe genügend 
ergiebigen Handel mit altem Eifen in der Heimat 
widmen konnten. 


Nr 
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Der Makel. 


Roman von Sriedrich Jacobfen. 


($ortfezung und Schluß.) (Nahödru verboten.) 


E⸗ war kein Gerücht, ſondern die reine Wahrheit. 
Das Gericht wollte nach Gröde heraufkommen. 
Nicht wegen der alten Waltherſchen Mordjache, denn 
den Schufter Riemann hatten fie ja freigejprochen, 
und die Alten waren weggelegt worden. 

Dem Scufter galt es aber dennoch. 

Doktor Berger hatte eine kleine Hypothek auf der 
Rate. Sein Name kam ſehr oft als Gläubiger im Grund- 
bud vor, und mit dem Einziehen der Zinfen nahm er 
es hölliih genau. Niemann aber konnte feine Zinſen 
zablen, das Schuhfliden warf’s nicht ab. 

Da kam der Antrag auf Subhaftation. Mittags 
um zwölf Ahr follte der Termin in Gröde ftattfinden, 
und Amtstichter Wolff wartete bereits auf den Wagen, 
der ihn in die Berge binaufführen follte; er fa in 
feinem Amtszimmer und erledigte die laufenden Ge- 
Ihäfte, aber feine Gedanken waren nicht bei der Sache. 

Heute follten die Würfel fallen, Dieſes einfame 
Leben war nicht mehr zu ertragen, und Wolff be- 
trachtete es als einen Wink des Schidjals, daß der Ober- 
förfter ihn nah dem Termin zum Mittageſſen ein- 
geladen hatte — eigentlich [elbftverjtändlicherweije, denn 
bei dem Gajftwirt in Gröde war doch nichts zu be- 


—— 
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tommen; aber wenn wir Menfchen einen Herzenswunfcd) 
begen, jo dünken uns auch die natürlichften Dinge als 
Megweijer zum Glüd, 

Zwiſchendurch dachte der Amtsrichter an die Tragif 
des heutigen Tages. War es denn nicht genug, daß 
dieſer unglüdlide Mann da oben in der Schufterkate 
drei Lebensjahre eingebüßt und einen Fleden auf der 
Ehre davongetragen hatte? Mußte das Schidjal fo 
graufam fein, ihm auch noch das Dach über dem Ropfe 
zu nehmen? 

Da wurde der Wachtmeilter Runze gemeldet. 

Diejer alte Spürhund ging feit einigen Tagen auf 
beimlihen Wegen. Er war auf dem Gericht geweſen 
und hatte ſich den noch immer dort liegenden Zwilling 
ausgebeten, um gewiſſe Nahforjchungen anzultellen, 
wie er fagte, und nun Stand er unter der Tür des Almts- 
zimmers und hielt das ſchöne Gewehr in der Hand. 

„Qa, Herr Wachtmeifter,“ fagte Wolff, „bringen Sie 
mir den Zwilling ſchon zurüd?“ 

Der Alte fhüttelte den Ropf. „Wenn Herr Amts- 
richter erlauben, möchte ich ihn noch ein bißchen be- 
halten. Und dann wollte ih gehorfamft fragen, ob 
Herr Amtsrichter befeblen, daß ich heute mit nach Gröde 
binaufgehe?“ 

„Zur Subhaftation? Warum?“ 

„Die Leute reden allerhand, Herr Amtsrichter. Der 
Schufter foll gejagt haben, wenn ihm die Rate verkauft 
würde, dann nähme er die Art und hadte das Ge- 
rümpel zuſammen. Es gibt rabiate Menſchen, und 
der Ortsdiener von Gröde wird wohl Ihwerlich da- 
gegen antommen.“ 

„Sp — hm. Dann feßen Sie fi meinetwegen auf. 
den Bod, Aber wie ih Sie kenne, Herr Wachtmeilter 
— Sie haben auch noch ſonſt was vor.“ 
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Kunze betrachtete nachdenklich das Gewehr, Das er 
noch immer in der Hand bielt. „Rann ſchon fein, Herr 
Amtsrichter. Sch bin mit dem Ding da in der Rreis- 
itadt gewejen — mit dem Zwilling und einer gewiljen 
Photographie, die ih mir bier in Thalheim bei dem 
PBhotographen Rühn verfchafft habe, Die beiden Gegen- 
ſtände gehören nämlich zufammen wie ein Stiefel zum 
anderen,“ 

„Sprechen Sie doch deutlicher,“ ſagte Wolff auf- 
merfjam werdend. 

„Dielleiht kommen der Herr Amtsrichter von felbit 
darauf. Alſo auf dem Zwilling ift das Zabritzeichen 
ausgefraßt, aber mit der Lupe kann man noch ein 
bißchen was erkennen. Ich bin alſo da unten einen 
ganzen Tag lang bei allen Waffenhändlern herum- 
gelaufen und habe das Gewehr vorgezeigt. Aus- 
gerechnet der allerleßte fannte es, und als ich ihm dann 
noch die Photographie zeigte, da parte die Geſchichte 
wie der Dedel auf den Topf.“ 

Die beiden Männer fahen einander ins Geficht, und 
feiner wollte das nächſte Wort aussprechen. 

Endlich fragte Wolff hbalblaut: „Zahn?“ 

„Ich habe doch gleich gefagt, daß der Herr Amts- 
tichter darauf kommen würden, Alfo der Müller Zahn. 
Das wird eine nette Überrafhung geben, denn ein 
bißchen plößlih muß man dem Müller damit fommen, 
das ift ein dreimal gefiebter Hund. Aber Herr Amts- 
tichter fönnen mir das ganz ruhig überlaffen — dieſes 
und noch eine andere Kleinigkeit.“ 

Er fuchte in der Taſche und brachte einen länglichen, 
in Papier gewidelten Gegenstand zum DBorfcein. 

„Ich war nämlich aud) auf der Staatsanwaltſchaft. 
Der Herr Staatsanwalt war fehr freundlih und hat 
mit da etwas auf meine Bitte mitgegeben. Wenn der 
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Herr Amtsrichter gütigſt erlauben wollen, fo iſt das 
vorläufig noch mein Geheimnis. Uber das Geheimnis 
fommt bald an den Tag.“ 

Wolff kannte den Alten. Der war eigentlih Tag 
und Naht im Dienft, und wenn er die Nafe auf einer 
Spur hatte, dann ging er lautlos der Spur nad). Und 
dann kam plößlich irgend ein Trid, mit dem er fein 
Opfer überrafchte, gerade wenn es am wenigiten daran 
dachte. Solde Dinge kann das Gericht nicht macen, 
feine vornehme Etellung geftattet das nicht, aber auf 
dem Wege vom Gefängnis bis in die Verbörftube ift 
ſchon manchem hartgejnttenen Sünder die Zunge durd) 
Lift und Überraſchung gelöft worden. — 

Eine Stunde fpäter fuhren fie ab. Doltor Berger 
als Hppothelengläubiger hatte fih angejchloffen, und 
jo faßen die beiden Rivalen noch einmal friedlich neben- 
einander im Fond des Wagens. Auf dem Bod thronte 
der Wachtmeifter und hatte den Zwilling in der Leder- 
bülle zwifhen den Knien. Einmal fdnüffelte er in 
die Luft, drehte fih um und fagte: „Heute gibt es das 
erite Gewitter im Zahr, und das wird fein gutes.“ 

Es lag wirflid ein ſchwüler Dunft in der Luft, und 
die Gewitterwolten hingen um die Gipfel der Berge, 
jo daß fie die Häufer von Gröde faft verhüllten, 

Auch in der Schufterfate war es jo dumpf, daß 
Riemann nur Schwer Atem fchöpfen konnte — es lag 
auch ſonſt auf ihm wie eine Lajt, und als er ſich end- 
lih aufraffte, da ſchüttelte ihn das Fieber. 

Alfo heute follte er heimatlos werden. 

Bisweilen überfam ihn eine große Gleidhgültigteit, 
denn die Heimat war ihm ſchon feit Fahren verloren 
gegangen — erſt drunten im Zuchthaus, dann wieder 
bier oben unter der Laft eines angehefteten Matels. 
Mocten fie ihm denn das Haus auch noch verkaufen, 
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es blieb doch nichts anderes übrig, als auszumwan- 
dern. 

Aber dann ſah er Sich wieder um und knirſchte mit 
den Zähnen. Es war ein ſchlechtes Dach und ein mor- 
iches Gebält, aber das bißchen Glüd, das der Armut 
zugeteilt ift, hatte doch darunter gewohnt — vom Ar- 
großvater her bis auf jene — ———— Mainacht vor vier 
Jahren. 

Da war ein Unbekannter gekommen und hatte es 
vernichtet. 

Ein Unbelannter? 

Menn einmal der BVerdacht fih in der eigen 
bruft eingenijtet hat, dann ift er wie ein Wurm in der 
Frucht und frißt fih weiter, Zatob Niemann glaubte 
an die Schuld des Müllers, jener Eid hatte ihn zuerft 
darauf gebracht, dann das NRaunen der Srrjinnigen, 
zulegt die Vorgänge in der Mühle. 

Aber Beweife — Beweife! | 

Seine Seele. Schrie danad, fie lechzte wie ein Ver— 
ſchmachtender, und fie fürdtete fih dennoch davor, 

Denn wenn die Schuld PD war, dann fam 
die Rache. 

Der Schufter hatte fih auf feinen Schemel geſetzt 
und mechanifch eine Arbeit vorgenommen, Cs war 
die lebte, denn wenn da oben in Gröde der Hammer 
fiel, dann hatte er nichts mehr in der Rate zu fchaffen. 
Aber dabei wollte er fein — dabei wollte er fein. 

Da kam Rarl Heder. 

Der frühere Genoffe des Schujters fah nicht gut 
aus; fein Geficht hatte einen finiteren, lauernden Aus- 
drud. Er feßte fih nah kurzem Gruß dem Schufter 
gegenüber und ftemmte den Ropf in die Fäufte 

„Das find wohl die Wanderſchuhe, die du da vor— 
haſt — he?“ 


Pi 
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„wann jchon fein.“ 

„reg nur doppelte Sohlen unter, daß fie was aus- 
halten; ich weiß, wie hart die Landitraßen find.“ 

„Schlimm genug für di,“ fagte Riemann. „Warum 
biſt du aber nicht in der Mühle, anftatt die Leute von 
der Arbeit abzuhalten?“ 

„Heute ift Feiertag bei uns. Die Refi hat bis morgen 
Urlaub genommen, weil ihre Muhme in der Stadt 
gejtorben ift und es was zu erben gibt, der Müller aber 
gebt hinauf zum Termin. Er fteht fhon vor dem 
Spiegel und hat das Rafiermeffer an der Rehle.“ 

„as will denn der bei dem Termin? Er hat doch 
feine Hypothek auf der Rate?“ 

„Nein, aber er will den Doktor ausbieten. Ich 
babe das aus feinem eigenen Munde.“ 

„ven Doktor ausbieten?“ 

„Nun freilih. Meinſt du denn, daß die Rate dem 
Müller eine Augenweide ift? Zufammenfchmeißen will 
er fie, daß fein Stein auf dem anderen bleibt, und 
den Wald will er darüber binwacfen laſſen. Muß 
der Kerl ein Geld haben, daß er fich ſolche Späße leiften 
kann!“ | 

Riemann hatte feine Arbeit weggelegt und fchaute 
finjter vor fih bin, „Alſo mein ehrliches Haus ift ihm 
ein Dorn im Auge und ein Stadhel im Gemwiljen! Karl, 
du weißt noch mehr — du bift den ganzen Tag um 
ihn.“ 

„Wie fein Schatten,“ beitätigte jener. „Wo er fteht, 
da ftehe ich hinter ihm, wo er gebt, da hört er auch 
meinen Schritt. Er gäbe was drum, mid mit guter 
Manier los zu fein. Aber er fürchtet fih vor mir. 
Wenn ic) ein Brett mit der Art feitichlage, dann ruft 
er fein Hundevieh herbei, und des Nachts ſchläft er 
mit dem Revolver in der Hand. Das fommt von dem 
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ſchlechten Gewiffen, Zatob, und heute fuhr es ihm bis 
in die Kniekehlen. Denn vorhin fam der Wagen mit 
den Gerichtsherren vorüber, und der Wachtmeifter 
Kunze faß auf dem Bod — du hättejt nur ſehen follen, 
wie er zufammentlappte, als ich jo ganz arglos jagte, 
es ginge heute doch vielleiht um mehr als um die 
Schuſterkate.“ 

Riemann ſchlug ſich mit der Fauſt auf das Knie. 
„Erſt um die Kate und dann um den Müller! Wenn 
der Zahn mein Haus kauft, um es niederzureißen, dann 
nehm' ich die Art und —“ 

„Richtig, Zakob, dann nimm die Art —“ 

„Und fchlage den ganzen Rrempel in Stüde!“ 

Heder lachte. „Was bift du doch für ein Eſel, Zakob! 
S3h glaub’, die drei Zahre haben dir das Hirn aus- 
gebrannt. Damit erſparſt du dem Müller ja nur die 
Arbeit und kommſt obendrein ins Ritthen. Aber in 
einer Beziehung haft du recht. Die Art müßte ein Wort 
Dabei reden.“ | 

Er ſtand auf und trat an das Fenſter, fo daß der 
andere ihm nicht in das Geſicht fehen konnte, 

„Muß der Rerl einen Haufen Geld haben, daß er 
ein ganzes Haus kaufen will, bloß um es niederzureißen! 
Und heute abend iſt er in der Mühle jo allein wie eine 
Scnede in ihrem Haus. Auf den Köter hab’ ich es 
Ihon längjt abgejehen, der kriegt noch eines vor den 
Schädel, fo wahr ich Heder heiße — und dann ift die 
Bahn frei. ZH mache natürlich nur Spaß, Schufter, 
aber Spaß muß fein, fagte der Deubel, da fchlug er 
feine Großmutter tot — ich dächte aljo, daß wir uns 
veritehen,“ 

„Ich will fein Geld nicht,“ murmelte Riemann. 

„Natürlich, du willft nur deine Rache — für die drei 
Sahre, und was damit zufammenhängt. Aber hinter- 
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drein will man doch was haben, um nach Amerika zu 
geben. Heute abend um zehn Ahr fpreche ich wieder 
bei dir vor,“ 

Er beeilte fih fortzutommen, ohne eine Antwort 
abzuwarten. Denn das Leben hatte ihm gute Lehren 
gegeben, und er wußte ganz genau, daß manche Dinge 
nicht viel Gerede vertragen. Die Stille muß es aus- 
brüten und der Grimm, den einer in fich bineinfrißt. 


Bei dem Wirt in Gröde rüfteten fie fih zum Termin. 
Es war noch eine halbe Stunde Zeit bis zum Beginn 
der Subhajtation, und der Wachtmeiſter Runze ftrich 
inzwifchen Durch das Dorf. Zn dieſer Sache war er 
ja jowiefo nur Delorationsjtüd, denn daß der Schujter 
Ernit mahen würde, düntte ihm wenig wahrſcheinlich. 

Es war ſchwül, und in den meilten Häufern ftanden 
die Fenſter offen — auch bei Martha Walther, die in 
ihrer Stube am Spinntad aß. 

Sie hielt font keine Freundichaft mit den Behörden, 
und die Uniform des Wachtmeifters flößte ihr Scheu 
ein, aber als Runge vor ihrer Hütte ftehen blieb, fah 
er plötzlich, daß fie ihm verſtohlen mit dem Ropf wintte, 

Da ging er hinein und fragte nad ihrem Begehr, 
denn Sie fonnte mitunter ganz vernünftig fein. 

Sie Schloß fofort das Fenjter und hing ihre Schürze 
davor. „Alſo das Gericht ift da, und es gebt um den 
Schufter?“ fragte fie. 

„Es geht um fein Haus, Frau Walther.“ 

„Das tut mir leid um ihn.“ 

Runze hatte ſchon gelegentlich von der GSinnesände- 
rung der Alten reden hören, aber niemals recht daran 
geglaubt; jet trat fie ihm unverhüllt entgegen, und 
er begann zu taſten. 
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„Alſo Sie find ihm nicht mehr böfe, Frau Walther?“ 
„Er ift kein ſchlechter Kerl, denn er hat mir auf 
die Bibel geſchworen. Aber das Unglüd verfolgt ihn.“ 

„Man bat ihn doch freigefprochen.“ 

„Halb und halb.“ 

Die Erinnerung an den großen Gram ihres Lebens 
begann jofort zu wirken, Die Augen wurden unruhig, 
fie jchielte nah dem verbüllten Fenjter und legte 
plöglich die Hand auf den Arm des Beamten. 

„Sie können es mir ſchon fagen, Herr Wachtmeifter 
— wird er heute geholt?“ wilperte fie. 

„Der Schufter?“ 

„Ah Gott, nein — der Weißkopf.“ 

„Was weiß ic) von einem Weißkopf!“ fagte Runze. 

„Sie brauchen Sich nicht zu veritellen,“ fuhr die alte 
Frau fort. „Das Geweht, mit dem er immer bei Naht 
im Walde berumfhlih, das liegt ja unten auf dem 
Amt, das Gewehr, mit dem mein Zunge totgejchofjen 
wurde,“ 

„Waren Sie denn dabei, Frau Walther?“ 

Die Frage made fie ftußig; in ihrem armen Ropf 
singen Wahrheit und Wahn immer mehr durcheinander. 
„Ich weiß es,“ fagte fie endlich, „ich und der Schufter, 
wir wiſſen es, und wir beide lauern ihm auf. Ich 
dachte, er follte heute geholt werden.“ 

Einen Namen hatte fie bis jet nicht genannt, die 
Sclaubeit des Irrſinns legte ihr ein Siegel auf die 
Lippen, und Runze fragte auch nicht nad) dem Namen. 

Et legte fein Geficht in ernfte Dienjtfalten und ent- 
gegnete: „Sie follten Shre Zunge hüten, Frau Walther. 
Das Gericht beftraft den Schuldigen, und es fpricht den 
Anjchuldigen frei; aber zu beidem gehört mehr als 
Weibergeſchwätz.“ 

Dann ging er, und die Alte drohte hinter ihm drein: 
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„Mit Helm und Säbel können fie herumlaufen, aber 
an richtigen Mördern fehen fie vorbei. Es wird Zeit 
— 85 wird Zeit — —“ 

Der Derlaufstermin hatte inzwifchen feinen An— 
fang genommen, Zuerſt waren nur der Amtsrichter, 
fein Brototollführer und Doktor Berger anwefend, dann 
fam der Müller Zahn und zulegt der Schufter Rie- 
mann. Zugleich mit ihm betrat auch Runze die Stube 
und ſetzte fich ftill in einen Winkel. 

Dem Schufter ſah man an, daß er krank war; das 
Haar klebte ihm an der Stirn, und Doktor Berger 
empfand Mitleid mit dem Manne. Er ging bin, ſprach 
leife einige Worte und fühlte ihm den Buls. 

- Aber Riemann fohüttelte den Ropf. „Sie find ja 
in Zhrem Nedt, Herr Doktor, Sie brauchen fich nicht 
zu entjchuldigen. Die Hypothekenzinſen habe ih nicht 
bezahlen können, und nun geht es ums Ganze. Und 
Sie werden heute das Ganze kriegen, verlaffen Sie 
ſich darauf,“ 

Der Blid, den er bei diefen Worten dem Müller 
Zahn zuwarf, war fo hakerfüllt, dag Runze in feiner 
halbdunklen Ede den Ropf voritredte. Wie hatte doch 
die Alte vorhin gefagt? 

Zahn ſaß möglichit weit von Riemann entfernt. 
Wie immer trug er eine gelafiene Miene zur Schau, 
aber man konnte ihm anjehen, daß es nur Derftellung 
war, denn auch ihm perlte der Schweiß auf der 
Stirn. | 

Und er fühlte wohl felbft, daß man ihn beobachtete, 
denn er fagte etwas von der ſchwülen Gewitterluft 
und trodnete fich mit einem Tuch das Geficht. 

Dann begann die DVerfteigerung. 

Doktor Berger gab fofort ein Gebot ab, das feine 
Sypothek ficherte; darauf lehnte er fih zurüd und 
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betrachtete die Dede des Zimmers. Er hatte kein wei- 
teres Sntereife an der Sache. 

Da machte Zahn eine Bewegung. „Hundert Mark 
mehr.“ 

„Und noch hundert,“ fagte Berger rafh. Er hatte 
einen Zug im Gefiht des Müllers gejehen, der noch 
nie darin gewejen war. Etwas von einer Inurrenden 
Bulldogge. Und es fiel ihm plößlid ein: Diefer Mann 
will das Haus haben, der Schufter foll fort, ich felbft 
hätte ihn wohl noch zur Miete gelafjen. 

„Roh hundert,“ flüfterte Zahn mit beiferer 
Stimme. 

Eine Weile trieben fie fih hinauf, dann ſchnappte 
Berger plötlihb ab. Sein Zwed war erreiht; es 
fprangen jebt ein paar hundert Mark für Riemann 
heraus, und der Hammer fiel. 

„Ein teures Beligtum,“ fagte Wolff etwas ſpöttiſch 
zum Müller, 

Diefer war faum Herr feiner felbjt. Er erhob fich, 
ftemmte die Zäufte auf den Tiſch und ziſchte durch 
die Zähne: „Nicht zu teuer für das, was ich mit dem | 
Gerümpel vorhabe!“ 

Das brach den Bann. 

Auch Riemann fuhr empor, und ohne Rüdjicht auf 
das Gericht fchrie er in die Stube: „Wenn der da 
mein ehrlihes Haus ein Gerümpel nennt — bei Gott, 
jo foll es eins werden!“ 

Damit ftürzte er zur Tür hinaus. 

Molff gab Runze einen Wint, „Sch glaube, Herr 
Mactmeifter, nun iſt es an der Zeit.“ 

„Kann ſchon fein, Herr Amtsrichter,“ entgegnete 
diefer gelaffen, „nur noch einen Meinen Augenblid, 
wenn ich gehorſamſt bitten darf,“ 

Darauf verließ er die Gaſtſtube, kehrte aber ſehr 


38 Der Mattel. | o 





bald zurüd und trat vor den Müller bin, der finfter 
brütend auf feinem Plabe faß. 

„Kommen Sie mit mir, Herr Zahn. Der verrüdte 
Schuſter ift imjtande, Ihnen die ganze Bude zufammen- 
zubaden, und das dürfen wir unter feinen Umjtänden 
dulden, denn es ift gegen das Geſetz.“ 

Zahn regte fih nicht. „Mir iſt es einerlei. Nieder- 
reißen laffe ih die Rate doch, dazu habe ich fie ja 
getauft.“ 

„Sie fürchten fihb doch nit vor dem Schufter, 
Herr Zahn?“ 

Das Wort wirkte wie ein heimlicher Nadelftich, denn 
der Müller erhob fich fofort und griff nach feinem Hand- 
tod: „Zh babe mid noch nie vor einem Menjchen 
gefürdhtet, Herr Wachtmeifter. Es wäre heute das erite 
Mal in meinem Leben,“ 

Gie verließen beide das Gafthaus und gingen in 
der Richtung der Schufterkate durch das Dorf. Runze 
jhien es jebt nicht mehr befonders eilig zu haben, er 
ſah ji bisweilen um und fnüpfte an die legten Worte 
des Müllers einen kleinen Scherz. 

„Wer fi) vor feinem Menſchen fürdhtet, Herr Zahn, 
der hat es gut. Sie hätten Forjtbeamter werden follen, 
denn Das it Doch in unjerer Gegend ein gefährliches 
Amt.“ 

„Nicht gefährlicher als Zhr eigenes,“ entgegnete 
der Müller, 

„Ich dente doch. Die Spisbuben, denen ich nach— 
ſpüre, haben nicht viel zu verlieren, und wenn ich fie 
erwifche, dann iſt es gut. Uber da drinnen im Forft, 
bei Nacht und Nebel oder auch bei Mondſchein — da 
fommen andere Dinge vor, Die meilten von den Wild- 
dieben kennen wir ja, und fie find nicht gefährlich; 
aber die wir nicht kennen, das find die Schlimmen. 
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Sie fämpfen um ihre Reputation und um ihre Stellung 
im Leben, und wenn fo einer mit dem Forjtperfonal 
aufammenttifft, dann hat es gejchnappt. Sch dente, 
auf die Art ift auch der arme Walther um die Ede 
gegangen, von der Hand eines Heimlichen, denn der 
Schufter ift es nicht gewejen, das glaubt kein Menſch 
mehr.“ 

„Woher willen Sie das?“ fragte Zahn. 

„Beil der ‚Heimliche‘ im Munde der Leute ift, Sie 
wiſſen das nicht fo, Herr Zahn, denn Sie fiben den 
ganzen Tag in Zhrer Mühle, aber wir haben doch fein 
Gewehr gefunden, den feinen Zwilling, den keiner aus 
Gröde bezahlen kann, und die alte Walther bat ihn 
im Walde gejehen.“ 

„Das Weib ift verrüdt,“ murmelte der Müller, 

„Nicht fo ſehr, als man glaubt, Herr Zahn. Sie 
fieht wie eine Eule aus, aber die Eulen haben bei Nacht 
gute Augen, Haben Sie aud gute Augen, Herr Zahn?“ 

„Nein, fie find recht [hleht geworden.“ 

„Das kommt von dem vielen Bücherlefen, Sie 
follten das nicht übertreiben, Herr Zahn. Die Walther 
behauptet, es wäre oft mitten in der Nacht noch Licht 
in der Mühle,“ 

„Ich brenne ein Nachtlicht, Herr Wachtmeiſter.“ 

„ga, wenn man nicht fchlafen kann. Und dann 
in der Einfamleit! Denn die Springmübhle liegt wirk 
lich jehr einfam. An Zhrer Stelle würde ih mir ein 
Gewehr anjhaffen. Sie haben wohl nie eines beſeſſen, 
Herr Zahn?“ 

Er brach ab und deutete nach vorn, 

„sit das nicht der Forſtaufſeher Sperber, der da 
vor uns hergeht? — He, Sperber!“ 

Der Mann blieb ftehen und wartete auf die Rom- 
menden. Seine Augen juchten heimlich den Blid des 
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Machtmeifters, denn er war heute [hen mit ihm zu- 
fammengetroffen und hatte feine Inſtruktion erhalten. 
Er trug an einem Riemen das Gewehr über der Schul- 
ter, das Kunze vom Gericht beraufgebraht hatte, 
und der Wachtmeilter nidte ihm verjtohlen zu. 

„Sie gehen wohl ins Revier, Sperber? Da könnten 
Sie uns einen Gefallen tun. Der Schufter iſt rabiat 
geworden und will feine Rate zufammenfhlagen. Wenn 
er wirklich die Art in die Hand nimmt, dann find drei 
Männer beſſer als zwei.“ 

„Das wollen wir ihm fchon verfalzen,“ entgegnete 
Sperber grinjend und rüdte an feinem Gewehr. 

Darauf hatte Runze nur gewartet. „Was haben 
Sie denn da für einen noblen Zwilling? Seit warın 
wirft Ihr Gehalt denn ſo was ab?“ 

Sperber late, „Sch habe ihn für ein paar Marl 
eritanden, Herr MWachtmeijter, unten auf dem Gericht. 
Die meiſten Schießprügel find ja nicht viel wert, aber 
das ift die Büchfe, die wir vergangenen Herbit im Wald 
gefunden haben — die von dem großen Unbelannten, 
wiſſen Sie,“ 

Runge ftredte die Hand aus und nahm das Gewehr. 
„Die ſehe ih heute zum erften Male. Zt denn die 
Marke des Verkäufers nicht darauf?“ 

„Ausgekratzt, Herr Wachtmeiſter.“ 

„Na ja, das kann man ſich denken — ſo 'ne Marke 
iſt ja der ſchlimmſte Verräter.“ 

Er beſah die Stelle, nahm eine Lupe aus der Taſche 
und unterſuchte noch einmal. Dann ſchüttelte er den 
Kopf. 

„Nehmen Sie mir's nicht übel, Sperber, aber das 
iſt oberflächliche Arbeit. Mit dieſer Lupe erkenne ich 
ziemlich deutlich — nein, da iſt gar kein Srrtum mög- 
lich, das ift die Marke von dem alten Lenz da unten 
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in der Kreisstadt dicht neben der Ägidikiche. Ich kenne 
fie genau, denn id hab’ einen Revolver bei ihm ge- 
tauft, und ein anderer führt foldhes Zeichen nicht. — 
Überzeugen Sie fich felbit, Herr Zahn, ob ich nicht recht 
habe — oder find Ihre Augen auch dafür zu fchleht?“ 

Der Müller bielt fein eigenes Gewehr in den Hän- 
den — die Waffe, mit der er einen Mord begangen hatte. 

Er mußte die Zähne zufammenbeißen, um einen 
Aufichrei zu unterdrüden, und dann fühlte er, wie fein 
Herz ihm bis in die Rehle fchlug, und wie es ihm ſchwarz 
vor den Augen wurde. 

- Die beiden Beamten hatten den Blid nicht von 
ihm abgewendet, und der Wachtmeijter fagte mit 
Ihwerer Stimme: „Za, ja, ſo was kann einen Menjchen 
mitnehmen. Cs ift doch immerhin möglich, daß der 
Walther juft mit diefem Gewehr erfchoffen wurde, und 
wenn ich nur erft den Eigentümer feitgejtellt habe, dann 
wären wir unter Umjtänden einen guten Schritt 
weiter.“ 

Kein Wort mehr und keines weniger. Dieſer alte 
Fuchs wußte ganz genau, wie man es anfängt, um 
einen Verdächtigen zu kißeln, bis er Laut gibt, Nur 
nicht täppifch zupaden und Dinge in das Geficht fagen, 
die man nicht beweifen kann! Aber fo hinten herum 
mit leifen Andeutungen, die nur der Wiſſende verfteht 
— und dazu ein Gefiht aufgejeßt, das Lamm und 
Fuchs bedeuten kann: folhe Mätchen helfen beſſer 
als ein dides Aktenfaſzikel voll protokollierter Zeugen- 
ausfagen. 

Aber der Wachtmeifter Runze war mit feiner Ge- 
wiſſensmaſſage noch nicht am Ende. Sie hatten fi 
der Schuftertate genähert und erwarteten die Schläge 
der Art zu hören, durch die Riemann feine Drohung 
wahr machen wollte, 
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Aber es blieb alles ſtill. Die Hütte war leer. 
Wohl lag die Art mitten auf der Diele, und an den 

Sürpfoften waren ein paar Späne losgeichlagen; aber 

der Schufter hatte wohl eingejehen, daß jelbit ein 

bundertjähriger Bau ſich gegen den Untergang wehrt, 
oder die Furcht vor dem Gefeß war ihm in die Glieder 
gefahren — jedenfalls hatte der heimatlofe Mann fein 

Vaterhaus verlafien. 

Der Müller Zahn ſchien aufzuatmen und murmelte 
vor Sich hin, daß diefer Weg ein Narrengang gewefen fei. 

„Haben Sie denn die Rate gekauft mit allem, was 
darin iſt?“ fragte Runze harmlos, 

„Anfinn! Sein Zeug kann der Schufter mitnehmen, 
oder ich fchmeiße es ihm vor die Tür,“ 

Der Wachhtmeifter griff in die Tafche. „Dann will 
ich nur glei) das da mit zum Handwerkszeug legen. 
Es gehört dem Schufter und hätte ihm ſchon längjt 
zurüdgegeben werden follen, denn er iſt freigejprochen 
und kann es mit gutem Gewiſſen anfafjen.“ 

Es war die Ahle, die man damals neben dem Er- 
mordeten gefunden und dann zu den Alten genommen 
hatte. Die Blutfleden waren noch daran zu PEREINEN, 
aber der Roſt hatte fie umgewandelt. 

Dennoch prallte der Müller zurüd, Es war zu viel 
— zu viel auf einmal, und als Runze Miene madte, 
ihm die Ahle zu reichen, da ftredte er abwehrend die 
Hände aus, 

„Was foll ih mit dem Ping?“ fragte er barſch. 

„Nichts,“ fagte der Alte ruhig. „Sie mögen das 
Ding nicht anfafjen — ic kann mir das denken, denn 
Sie haben ſo was ja nie in Zhren Händen gehabt, 
nur der feige, hinterliftige Mörder hatte es. Und wo 
der es hernahm, wollen wir es wieder hinlegen.“ 

Auch der Forſtaufſeher war hergugetreten, um jich 
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die Ahle anzujehen. Die beiden Beamten jtanden einige 
Setunden nebeneinander, mit dem Nüden gegen die 
Tür gewendet; als fie fi) wieder umdrehten, hatte der 
Müller die Stube verlafjen. 

„Wo iſt er hin?“ fragte Sperber leiſe. 

„In feinen Bau, Er vertrieht fi.“ 

„alt er krank?“ 

„Kann ſchon fein,“ entgegnete Runze.- „Die Rrant- 
heit feißt fchon feit Fahren an ihm, und heute fommt 
fle zum Ausbruch. Ich möchte nur wiffen, wo ber 
Schufter ftedt — es gibt Dinge, die von den Gerichten 
beſorgt werden müfjen, und wenn ein anderer da- 
zwiſchen kommt, dann ſind die Gerichte nicht damit 

zufrieden. a 


An dieſem Nachmittag ging das Gewitter über 
Gröde nieder. Schon während des verjpäteten Mittag- 
ejiens im Forſthauſe, als Wolff neben Erna faß und 
jein aufrichtiges Bedauern darüber ausſprach, daß der 
Doktor vermutlid) in den Regen fommen werde — 
ſchon damals hatte es gegrollt, und der Oberförfter 
meinte, irgendwo würde es heute einjchlagen. 

„Hoffentlib nit in den Wagen des Ooktors,“ 
fagte Frau Zulia mitleidig. „Eigentlich hätten wir ihn 
Doch auch einladen müſſen.“ 

„ap kann er ſchon werden,“ entſchied Erna. „Und 
wenn er vor einem Blitz aufammenjchridt, fo wird ihm 
Das auch nichts ſchaden — warum hat er den armen 
Riemann vor die Für geſetzt!“ 

Diefe graufame Gejinnung fand den Beifall des 
Amtsrichters; er wurde ein wenig fentimental und 
begann die Sicherheit des eigenen Daches zu rühmen. 

„Da kann kein Hypothekenfritze ’ran,“ fagte er. 
„Überhaupt wir Beamten — nicht wahr, Herr Ober- 
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förjter, es ift Doch ein ſchönes Gefühl: alle Quartaleı 
feinen fihern Gehalt — das kann einer allein ja gar 
nit verbrauchen.“ 

Unter diefen nachdenklichen Reden verging das Mahl. 
Dann hielt der Oberförfter fein Niderchen, Frau Zulia 
wirtichaftete in der Rüde, die jungen Leute waren 
allein. 

Und da ging das Donnerwelter los. 

Auerft fegte es über das Gebirge mit Nebel und 
Staub, und Wolff fagte, das jei die Windsbraut. Dar- 
auf wollte Erna wiſſen, was das bedeute; in ihrem 
Zeriton Stände ein Fragezeichen dahinter, 

„Man weiß auch nicht die Herleitung,“ fagte der 
Amtstrichter. „Aber mit einer Braut hängt es jeden- 
falls zufammen, denn die muß im Sturm genommen 
werden.“ 

Sie ftanden am Fenſter, als die Blibe famen. Der 
Anblid war fo ſchön und erhaben, dag Wolff anfing, 
poetiich zu werden. 

„Die eine Flamme des Herrn,“ fagte er. 

Erna fragte diesmal nicht nach der Bedeutung des 
Wortes, denn fie wußte, daß die Liebe damit ge- 
meint ſei. | 

Zuletzt fiel ein Schlag, daß die Grundfeften des 
Haufes bebten. Der Oberföriter kam aus der Schlaf- 
jtube, und Frau Zulia kam aus der Rüche hereingeftürzt, 

Aber es war zu fpät, der Blitz hatte fchon ein- 
geſchlagen und eine große Flamme angefacht, denn der 
Amtsrichter Wolff hielt das Mädchen in feinen Armen, 
und er fagte, die Windsbraut fei zu Tal gefegt, die 
andere müfje hinterdrein. 

Dann gab es eine Derlobungsbowle. 
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Wenn das Gericht dageweſen war, um ein Gefchäft 
zu erledigen, dann fammelten fih nach altem Braud) 
die Einwohner von Gröde im Wirtshaus, denn es war 
unter ihnen kaum einer, der nicht irgend etwas auf 
dem Kerbholz hatte — und wenn es nicht bei an 
einfchlug, dann war die Freude groß. 

Mitten unter ihnen ſaß auch Karl Heder, Der war 
zwar mit Zuchthaus gezeichnet, aber man nahm es 
ihm nicht fo jehr übel, denn ein paar von den An- 
wejenden litten an demielben Schaden, Sie tranten 
und fangen, und wenn ein Donnerſchlag niederging, 
dann ließen fie Petrus leben. 

Heder war der Lauteite von allen. Er [chüttete ein 
Glas Branntwein nah dem anderen hinter die Binde 
und fchwur, daß heute blau gemacht würde, wenn ber 
Himmel auch noch fo grau wäre; nur als die Rede 
auf den Schufter fam und einige behaupteten, daß der 
Riemann dem Müller dodh noch einen Tort antun 
werde, wurde Heder ſchweigſam und fchaute heimlich 
auf die Uhr. Er gedachte, was zwiichen ihm und dem 
Scufter auf heute abend fo halb und halb verabredet 
war — von feiner Seite wenigftens, und was an ihm 
lag — und er wollte ſich allmählich fortichleichen. 

Es war freilih erft neun Uhr, und das Gewitter 
hatte ſich längft ausgetobt. 

Der Wirt war hinausgegangen, um ein neues Faß 
anzufchlagen; er fam aber fofort wieder herein, blaß 
wie die Wand und. mit fchlotternden Rnien. 

„zeute, Leute, die Mühle brennt!!“ fchrie er. 

gm Nu war die Gajtitube leer. Alles, was Beine 
hatte, jtand draußen vor dem Wirtshaus und ftarrte 
in das Springtal hinab, wo die feurige Lohe fchauer- 
lid und prädtig hochging, und dann lief ein Mur- 
meln durh die Menge, und das Murmeln fchlus 
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wie die Flamme zum Ruf empor: „Der Schuſter! 
Das hat der Schuſter getan!!“ 


Der Müller Zahn hätte ſich feine Rechenſchaft davon 
geben können, wie er von der Schufterlate bis in die 
Springmühle gelangt war, denn er erwachte aus einer 
Art Betäubung, als fein Hund an ihm emporiprang 
und fein Geſicht zu leden verjuchte. Er jtand auf dem 
Hausflur, und die Tür war fveben hinter ihm in Das 
Schloß gefallen. Diejer Ton rief allerhand Gedanten 
in ihm wach, und er ging hin, um den ſchweren Sigel 
vorzuſchieben. 

Dann trat er in die Stube und ſank völlig erſchöpft 
in dem Lehnſtuhl zuſammen. Die Schweißtropfen auf 
ſeiner Stirn und das raſende Klopfen des Herzens 
machten es ihm wahrſcheinlich, daß er den ganzen Weg 
von der Kate bis in die Mühle laufend zurüdgelegt 
hatte; aber er wußte es wahrhaftig nicht — er wußte 
es wenigjtens nicht genau. 

Wenn das aber der Fall war, dann kam es einem 
Geftändnis gleich. 

Allmählich lichteten fich feine Gedanten, und er wurde 
ruhiger. Nein, gelaufen war er nicht, er hatte fich 
nur binter dem Rüden der beiden Beamten fort- 
geſchlichen und einen fehr fchnellen Schritt angeſchlagen. 
Dafür konnte zur Not das drohende Gewitter als hin- 
reichende Erklärung gelten. 

Geitanden hatte er nichts, und überführt war er 
auch nicht, aber man ſchlich feiner Fährte nah. Denn 
wenn der Wactmeijter Runze erft den Eigentümer des 
Gewehres ermittelt hatte, und wenn es feitftand, daß 
er, der Müller, ein heimlicher Wilderer war, dann 
gewann der Eid, den er zweimal gejchworen, eine 
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ganz andere Bedeutung, Dann wurde aus dem ver- 
zeihlihen Zretum eine wohlüberlegte Lüge, und das 
Motiv diefer Lüge konnte nur das Beftreben fein, die 
eigene Tat auf einen Unjhuldigen abzuwälzen. 

Don heute an ging man in feinen Spuren. Die 
äußerlide Ruhe, die Zahn bisher zur Schau getragen 
hatte, entjprang lediglich dem Gefühl der vollitändigen 
Sicherheit, dem Bewußtjein, daß kein Menſch in der 
ganzen Gegend auch nur den Schatten eines Urg- 
wohns gegen ihn begte; jet begann das NRaunen und 
das Fingerdeuten und das Ausweichen der Leute, 

Bis endlih die Gerichte ihre Hand ausitredten, 

Zahn war immer ein klarer Ropf gewefen, und er 
überlegte auch jebt alle Möglichkeiten ganz genau bis 
zu der lebten Ronjequenz, daß man ihn vor die Ge— 
fehworenen an denfelben Plaß jtellte, wo Zatob Rie— 
mann zweimal geitanden hatte, 

Wenn er die Kraft hatte, mit eherner Stirn zu 
leugnen, dann war eine Derurteilung faum möglich, 
man beitrafte ihn vielleicht wegen SZagdfrevels, daran 
ließ fich nichts ändern, aber das andere blieb in der 
Schwebe, jelbjt wenn der eigene Sohn als Zeuge auf- 
gerufen wurde, und wenn der fein Zeugnis verweigerte, 

Zahn fühlte, daß er die Kraft haben würde zu 
leugnen, denn es ging um den Hals. Aber er war 
unerbittlih genug gegen fich felbft, um noch weiter zu 
denken. Wenn er freigefprochen wurde, dann war feine 
Zage genau dieſelbe wie bei Riemann, es ruhte der 
Makel auf feiner Ehre, und er hatte nicht wie jener 
den Troſt eines guten Gewilfens. 

Diefe Laft zu tragen, war unmöglich. 

Als Zahn mit feinem Grübeln jo weit gelommen 
war, horchte er in das Haus, Es wurde ihm jebt erit 
Har, daß man ihn vollftändig allein gelajjen hatte; das 
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Mädchen war beurlaubt, der Mühlknappe trieb fich 
oben im Dorfe herum, nur der Hund lag neben ihm 
und ledte fih die Pfoten. 

Ein treuer Genoffe — er wird heulen, wenn es 
geſchehen iſt. 

Zahn ging in die Schlafkammer und holte ſeinen 
Revolver, den er ſich angeſchafft hatte, als Hecker ins 
Haus kam; er lockte den Hund an ſich, ſetzte ihm den 
Lauf der Waffe hinter das Ohr und drückte ab — ein 
Knall, ein kurzes Aufheulen, dann war es vorüber. 

Wie ſchnell das gegangen war! 

Der mächtige Körper des Tieres lag regungslos auf 
der Diele, und ein ſchmaler Blutſtreif ſickerte durch das 
rauhe Zell — kaum ein paar Tropfen. - 

Nichts auf der Welt ift leichter als der Tod. 

Freilich: dieſe unvernünftige Rreatur wußte felbit 
in der legten Sekunde noch nicht, was ihr bevoritand; 
wenn Sie überhaupt denken konnte, dann hatte fie viel- 
leiht an einen verfcharrten Rnochen gedacht, und dann 
war das Blei dazwiichengelommen. 

Bei den Menſchen ift es doch wohl etwas anderes 
um Das Sterben. 

Da kam das Gewitter. 

Sahn fpürte falt eine Art Erleichterung, als die 
Bliße in das Tal niederfuhren. Die Mühle ftand frei- 
lich fhon ein paar hundert Zahre, und es war niemals 
etwas pajjiert, aber gerade heute konnte doch vielleicht 
der Bliß einfchlagen, mitten in die Stube und jujt auf 
den Pla, wo der Müller ſaß. Pas wäre viel befjer 
gewejen als das andere, denn ganz genau kann man 
es nicht wiljen: vielleiht gibt es dod ein Züngitee 
Gericht mit allerlegter Inſtanz. 

Und dieſer Richterſpruch fühnt alles. 

Aber das Unwetter ging wieder vorüber, und die 


0 Roman von Friedrich Zacobfen. 49 


— — — — mn nn — —— 


















Dämmerung kam, die Vorbotin der Nacht. Und bei 
dieſem Gedanten lief dem Müller ein Schauder über 
den Rüden. Es mußte ja geſchehen, und er wunderte 
fich felbft, daß es nicht ſchon geſchehen war, denn mit 
der Welt hatte er nun vollkommen abgejchlofjen; aber 
für die Nacht ſuchen wir uns doch ein gutes Lager, 
auf dem fich traumlos fchlafen läßt — das ift für den 
dritten Teil unjeres Lebens, wie viel mehr, wenn es 
um eine Ewigkeit gebt! 

ga — itgend etwas mußte zur Beruhigung des 
Gewiſſens geſchehen, eine Sat, die man in die Wag- 
ſchale legen kann. 

Denn es eine Wage gibt. 

Da zündete der Müller die Lampe an, febte 
jich hin und fchrieb fein Geſtändnis nieder, Nicht ganz 
ebrlih und mehr für die Menſchen als für einen All- 
wiffenden, denn er betonte, daß es fein eigenes Leben 
gegelten habe, und daß dann immer eines aus dem 
anderen gelommen fei. 

Aber es war doch ein Gejtändnis, das den Schufter 
endgültig entlaftete. | 
Dann ſteckte Zahn das beichriebene Blatt in die 
Bruſttaſche und löfchte die Lampe aus, denn der be- , 
jtändige Anblid des Hundeladavers war ihm peinlich. 

Die Dunkelheit umgab ihn, obwohl es noch nicht 
jpät am Abend wat. 


Die Mühle brannte. Sie ſchrieen alle, der Schufter 
babe fie angezündet. Dann wälzte ſich die Nenge in 
das Springtal, um zu löſchen. Oie Dorfiprige kam 
und der Oberföriter, der Amtsrichter und der Wacht- 
meijter Runze, der den Ort noch nicht verlaffen hatte. 

Allen voran war Rarl Heder. Den Namen des 

1912. VIII. 4 


50 Der Makel. g 





Schuſters nannte er zwar nicht, aber er fchrie und 
färmte am meijten, fo recht aus voller Bruft, denn er 
batte einen Alibibeweis, wie man ihn nicht beffer wün- 
jhen kann; ihm konnte keiner etwas anhaben, die 
Gedantenfünde wird nicht beitraft. 

Man konnte noch in das brennende Haus hinein. 
Das Feuer ſchien in den angebauten Stallgebäuden 
aufgegangen zu fein, deren Zür erjt nachts verjchlofjen 
wurde und jebt offenftand. In der noch unberührten 
MWohnitube fand man den Schluß des Dramas: den 
Müller tot, mit einem Schuß durch den Kopf, den 
Hund tot, mit der gleihen Derlegung. 

Freilid, neben dem Müller lag ein Revolver, in 
dem zwei Schüfle fehlten, aber die Waffe kannte nie- 
mand, die konnte auch dem Schujter gehören, Welcher 
Selbitmörder jtedt denn exit das Haus in Brand und 
ſchießt feinen Hund vorher tot! 

Der Name des Schufters wurde immer lauter ge- 
rufen. Sie hatten ja alle feinen Haß gekannt und feine 
Drohreden gebört, und felbit der Wachtineifter Runze 
zweifelte nicht an feiner Schuld, wenn er auch ſonſt 
Gründe hatte, an einen Gelbjtmord zu glauben. 

Als die Leiche vorläufig geborgen, aber noch nicht 
näher unterfucht, als das Feuer notdürftig gelöfcht war, 
- ordnete der Amtsrichter die Derfolgung des mutmaß- 
lihen Täters an. 

Man konnte kaum annehmen, daß er fih in der 
Rate verborgen hielt, hingegen bot der Wald zahlreiche 
Sclupfwintel, und der Oberföriter erbot fich, die 
Führung zu übernehmen. Runze und Sperber be- 
gleiteten ihn. Man nahm Hunde mit. 

Und fo wurde der Gehekte noch einmal gebeßt. 
Denn wenn wir alt würden wie Methufalem und wenn 
wir Tag und Nacht über die Gerechtigkeit nachgrübelten, 
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wir würden doch niemals eine Löſung finden, die uns 
endlih aufatmen ließe, 

Die Schuftertate war leer. Es ftand und lag noch 
alles da wie am Nachmittag, Riemann fdien fie nicht 
betreten zu haben, feitdem er den vergeblichen Verfuch 
gemadt, ihre Stüßen niederzuhauen. 

Aber die Hunde nahmen feine Spur auf, Kreuz 
und quer durch den Forft wie bei einem, der planlos 
umberirrt, und zulegt gaben fie Laut vor einem Didicht. 

Und da fanden fie ihn wie ein weidwundes Wild, 
ins Laub hineingewühlt, vom Gemitterregen durchnäßt, 
fiebernd und bewußtlos. 

Man mußte ihn auf eine Tragbahre von Zweigen 
legen; von der Ankündigung eines Haftbefehls konnte 
nicht die Rede fein. Er kam auch während des Trans- 
ports nicht zu Harem Bewußtfein. Nur aus feinen 
abgerifjenen Zieberreden ging hervor, daß er ſich ſchon 
lange krank gefühlt hatte, und daß die Krankheit zum 
Ausbruch gelommen war, als er in ohnmädtigem 
Grimm über fein Schidfal die Art ergriff, um fein 
Daterhaus zu vernichten. | 

Da war er halb finnlos in den Wald gerannt. ' 

Der Wachtmeiſter Runze fagte leije zu feinen Ge— 
fährten, diejer armjelige und gebrodhene Mann könne 
fein Mörder fein, am beiten wäre es für ihn, wenn 
er ohne Renntnis von dem lebten fchredlichen Verdacht, 
der auf ihm lajtete, einjchlafen würde. 

Die anderen jchwiegen dazu. 

Man bradte ihn in das Forfthaus, als der Morgen 
graute, Da war diefe Nacht keine Ruhe gewefen, denn 
der Amtsrichter Wolff hatte feines Amtes gewaltet 
und bei der Unterjuhung der Leiche des Müllers das 
Ichriftlihe Geftändnis aufgefunden, 

Er zerriß den Haftbefehl, der bereits ausgefertigt 
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auf dem Tiſch lag, und fandte einen Boten nad) Shal- 
heim hinunter, Der follte den Arzt holen und die 
Tochter Riemanns. 

Denn fie fahen alle, daß es um den Schuiter ſehr 
ſchlimm jtand. 

Aber gleihwohl konnte man fih nicht dem Gefühl 
des Mitleids hingeben, denn nun tauchte die Frage 
auf, wer eigentlich die Mühle angezündet habe, An die 
eigene Hand des Gelbitmörders dachte kein Menid. 

Endlidy nannte der Wachtmeifter leife einen Namen. 

Molff nidte und fagte: „Cs ift möglid. Wir hätten 
fie ſchon längft unterbringen jollen.“ 

Dann gingen die beiden Männer hinüber nach dem 
Häuschen der Witwe Walther. Die Sonne war eben 
aufgegangen und tauchte die Hütte in rötlicyen Glanz; 
auch das Zimmer war wie mit einer feurigen Lohe 
angefüllt, und mitten in diefem Flammenmeer faß die 
alte Frau auf ihrem Stuhl am Fenſter. 

Sie hatte Sonntagstleider angelegt und hielt die 
Hände im Schoß gefaltet; ihr Gefiht war ruhiger als 
fonft. 

„Rommen Sie, um mid) zu holen?“ fragte fie. „Ich 
babe die Mühle angeftedt, ich leugne es nicht.“ 

Der Amtsridter wintte dem Wachtmeifter, fi 
wieder zu entfernen, und nahm der Frau gegenüber 
Platz. 

„Warum taten Sie das, Frau Walther? Das war 
doch nicht recht!“ 

„Ich weiß nicht, was recht iſt,“ entgegnete ſie, „aber 
es war gerecht, denn der Müller hat meinen Sohn 
erſchoſſen.“ 

„Er hat es eingeſtanden und hat ſich ſelbſt dann 
das Leben genommen.“ 

Zhre Züge blieben fo unbeweglich bei der Nachricht, 
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da man wohl ertennen konnte, wie ſehr fie von ber 
Notwendigteit alles defjen überzeugt war, was in dieſer 
Angelegenheit gejhehen war und vielleicht noch ge- 
jheben würde. Sie zupfte nur an ihrer Schürze und 
nannte dann den Namen des Schufters. 

„Der braudt fih nicht das Leben zu nehmen,“ 
murmelte fie. „Bas haben andere jchon beforgt.“ 

Und als Wolff die Hütte verließ, um in das Zorft- 
haus zurüdzutehren, da erkannte er die Wahrheit diejes 
aus einer umdüfterten Seele geborenen Wortes. Zebt 
- ftanden freilich die Leute in Gruppen auf der Gaffe, 
und jeder nannte den toten Müller einen großen 
Zumpen, dem man jchon längſt das Schlimmite zu- 
getraut hätte; aber es waren nur wenige Stunden 
vergangen, da hatten dieje felbigen Menſchen ihr „kreu⸗ 
zige“ über einen Unjchuldigen gerufen, und fie hatten 
ihm Sabre hindurch das Leben zerftört mit ibrem 
Flüjtern und Raunen — fie und die Gerechtigkeit, der 
man mit Zug eine Binde vor die Augen gegeben bat. 

Diele fonnige Morgenjtunde war ſehr bitter für den 
Amtsrichter, obwohl er fich ſelbſt ſchuldlos fühlte, und 
obfchon ihm der geftrige Tag das höchſte Menſchenglüch 
gebracht hatte. — | 

Gegen Mittag ftarb Riemann, ohne das Bewußt- 
fein wiedererlangt zu haben. Ooktor Berger war in 
Begleitung von Annemarie beraufgelommen, und er 
fagte, es fei bei dem Schuſter ein Herzleiden aus- 
gebrochen, das ſchon viele Zahre zurüdliege und ihn 
auch mitten im Glüd bingerafft haben würde. Aber 
feine Stimme klang dabei feltiam verfchleiert, und als 
er binterdrein dem jungen Paar gratulierte, da ſprach 
er von einem Ortswecjel, der ihm ſchon längjt im 
Sinn liege. 
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Die Witwe Walther wurde in einer Anjtalt unter- 
gebracht, und Annemarie verſchwand aus der Gegend. 
Aber nah Zahresfriit, als der Amtsrichter ſchon längſt 
fein junges Weib heimgeführt hatte, erhielt er aus der 
Schweiz einen Brief von Guftav Zahn. 

Der ſchrieb, daß er die Mühle verkauft habe und 
im Begriff ftehe, fih an feinem neuen Wohnort mit 
Annemarie zu verehelichen. 

„Was außer meiner Braut niemand weiß,“ fchrieb 
er, „Das will ih zur Entlaftung meines Gewiſſens 
einem Manne mitteilen, den ich ftets für einen humanen 
und gerechten Richter gehalten habe. An jenem Weih- 
nadıtsabend, an dem mein unglüdliher Dater dem Tod 
in die Augen ſah, hat er mir feine Schuld bekannt, 
und werin es auf der Welt nichts weiter gäbe als das 
ſtarre Recht, fo hätte ich meinen eigenen Vater an- 
zeigen müfjen. Weil aber die Gerichte den Unfchuldigen 
Schon freigeſprochen hatten, glaubte ich nicht verpflichtet 
zu fein, gegen die Natur zu handeln. Wenn ich damit 
ein Unrecht begangen babe, fo iſt es durch fchredliche 
GSeelenqual gebüßt, und die letzte Entjühnung erhoffe 
ich aus einer Ehe, die, fo feltfam fie jcheinen mag, dem- 
noch eine Vergeltung duch die Liebe ermöglicht.“ 
Ende. 
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as welte Laub rafchelte unter den Hufen ber 

beiden Pferde, die im kurzen Galopp durch die 
herbſtliche Parkallee daherkamen. Die Reiterin war 
ihrem Begleiter um ein gutes Stüd voraus; aber das 
Zempo mußte ihr noch immer nicht foHnell genug fein, 
denn fie ließ ihre Peitfche in kurzen Zwilchenräumen 
unbarmberzig auf die Flanke des ſchönen, hochbei- 
nigen Braunen niederjaufen. Mit ihrer zierlichen, 
fait ſchmächtigen Geftalt, die noch Meiner erſchien 
Durd) die Höhe des Tieres, hätte fie ganz das Aus- . 
jehen eines jungen Mädchens gehabt, wenn nit in 
dem fchmalen, blafjen Geficht unter dem runden Reit- 
hütchen etwas unverkennbar Zrauenhaftes geweien 
wäre, 

Es war ein feines, ungewöhnlich ſchönes Geſicht, aber 
von jener eigentümlichen, kranken Schönheit, die man 
nicht ohne eine Regung des Mitleids bewundern kann, 
Unter dunklen, hochgeſchwungenen Brauen lagen Die 
Lider ſchwer über den faſt beftändig halbgeſchloſſenen 
Augen. Don den Naſenflügeln zu den Mundwinkeln 
berab zogen fich zwei ſcharf eingejchnittene Linien, die 
nur ein langes körperliches oder feelifches Leiden dort 
eingezeichnet haben konnte, 
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Da, wo am Ende der Allee nad) rechts und links 
Schmalere Reitwege abzweigten, brachte fie mit einem 
harten Zügelrud, der es unwillig aufbäumen madte, 
ihr Pferd zum Steben und ſah ſich nach dem Ge- 
fährten um. 

„Der Saul taugt wirklih nichts,“ rief fie ihm zu. 
„Nun feben Gie ja ſelbſt, daß fih nichts aus ihm 
maden läßt.“ 

Unter fleißiger Anwendung der Sporen war der 
andere endlich herangekommen, und der Ärger über 
die Schwerfälligkeit feines Tieres ftand ihm deutlich 
auf dem Geſicht gefchrieben. 

„Bedaure ungemein, Frau Baronin, Fhnen zu dem 
Rauf geraten zu haben. Der Henker weiß, welde 
Kniffe diefer Spitzbube von einem Roßtäuſcher an- 
gewendet haben mag. Mein Wort darauf: bei der 
Dorführung ging der Gaul tadellos.“ 

Er ſprach in dem etwas fchnarrenden Eon, der noch 
bie und da bei jungen Offizieren beliebt ift, auch feiner 
“Haltung war troß des einfachen grauen Reitanzuges 
die foldatiihe Gewöhnung unſchwer anzujehen. Aber 
der lange, hagere Rörper des höchſtens Sechsund- 
zawanzigjährigen madte troßdem den Eindrud der 
Sclaffheit, und diefer Eindrud wurde verftärkt durch 
die nervöſe Müdigkeit und Abgeipanntheit des mageren, 
Icharfgejchnittenen Gefichts. 

„Sie brauchen fich den kleinen Mißgriff nicht weiter 
zu Herzen zu nehmen, Herr v. Reibnis! Wenn etwa 
mein Mann an dem Pferde etwas auszufegen haben 
follte, jo brauchen Sie ihm nicht zu fagen, daß der 
Rauf auf Zhre Deranlafjung erfolgt if. Sch nehme 
die Derantwortung ſehr gerne auf mid.“ 

„Zrau Baronin find gütig wie immer!“ 

Die junge Frau lachte kurz auf. „Wirklich? Bin 
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ih das? Sie pflegen ſich doch fonjt mit Vorliebe über 
das Gegenteil zu beklagen.“ 

Seine bellen Augen richteten fih mit einem forjchen- 
den Blid auf ihr Geſicht. „Za, freilich, wenn es fich 
darum handelt, dag —“ 

„Wie wollen zum See hinunter,“ fiel fie ihm in 
die Rede. „Sehen Sie zu, wie Gie es fertig bringen, 
mir nachaulommen.“ 

Sie war bei dem lebten Wort ſchon wieder um 
einige Pferdelängen voraus, und wenn die Entfernung 
zwiichen ihnen diesmal auch geringer blieb, war 
doch an eine Unterhaltung nit zu denken. Statt der 
wohlgepflegten Parkanlagen, durdy die fie bisher ge- 
titten waren, hatte fie jet das Halbduntlel eines unter 
dem grauen Novemberhimmel düfter und melandolijch 
wirtenden Sannenbhochwaldes aufgenommen. Länger 
als eine Diertelftunde mußten fie in rajchefter Gang- 
art ihren Weg verfolgen, ehe es vor ihnen zwilchen 
den Stämmen wieder liht wurbe. 

Bleiern und regungslos fchimmerte eine weite 
Mafjerflähe zu ihren Füßen auf, als fie den Wald- - 
tand gewonnen hatten. Die Brauen der jungen Frau 
zogen fich zufammen, während fie ihren Blid darüber 
hinſchweifen ließ. 

„Diefer Badeljee ift doch das troſtloſeſte Waſſer, 
das ich kenne,“ fagte fie. „Etwas Einladendes kann 
er höchſtens für Lebensüberdrüfjige haben. Finden 
Sie das niht au, Herr v. Reibnitz?“ 

„Sie wilfen, gnädige Frau, daß unfere Anfichten 
immer diefelben find. Aber wenn der abjcheuliche 
Zümpel Sie fo verjtimmt, warum wollen wir dann 
nicht lieber duch den Wald zurüdreiten?“ 

„Weil ich keine Luft dazu habe. Lajjen Sie uns 
Immerhin den guten Leuten in Reinswaldau einige 
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neuen Stoff zum Gerede geben, indem wir ihnen 
vergönnen, uns zuſammen zu fehen.“ 

„And wenn — wenn dies Gerede eines Tages bis 
zu Herren v. Bardeleben dränge?“ 

Sie madte eine geringihätige Bewegung mit den 
Schultern. „Zürdten Sie fich vielleiht davor, mein 
Herr Ritter?“ 

„züchten? — Nein! — Ich habe ja keinen glühen- 
deren Wunſch als den, daß die Leute wirklid einen 
Grund hätten zu ihrem Gerede.“ 

„Sie find ungezogen, mein Lieber! Auf foldhe Art 
werden Gie es allerdings dahin bringen, daß ih Shnen 
mein Wohlwollen eines Tages ganz entziehe.“ 

„Und ich [hwöre Zhnen, Frau Baronin, daB diefer 
Sag zugleich der lebte meines Lebens fein würde.“ 

Wieder late fie ihr kurzes, fpöttifches Lachen, das 
weich und wohllautend war wie der Rlang ihrer ſchönen, 
nur etwas müden Stimme. „Sie find in Zhrer Zeier- 
lichkeit fo drollig, Herr v. Reibnik, daß man Zhnen 
nit auf die Dauer böfe fein kann. — Uber was für 
eine Menfhenanfammlung ift denn das dort bei dem 
Fiſcherhaus? DPielleiht ift ein Unglüd geſchehen. 
Fragen Sie doch den Burfchen, der uns da entgegen- 
tommt.“ 

Gehorfam lenkte Reibniß fein Pferd zur Seite, um 
den jungen Menfchen anzubalten. „Was gibt’s da 
unten?“ fragte er. „Zt jemand ins Waſſer ge- 
fallen?“ 

Der Gefragte rüdte an feiner Mübe und verzog 
den Mund zu einem breiten Grinſen. „Hineingefallen 
wohl nich! Aber hineingefprungen — das könnt’ ſchon 
ſtimmen. Die Rreidels Regine haben fie eben aus’m 
See gezogen —“ 

Das Pferd des Herrn v. Reibnib hatte einen Geiten- 
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ſprung gemacht, wie wenn die Zauft des Reiters heftig 
in die Zügel gegriffen hätte. 

Die Baronin v. Bardeleben aber, die jebt ebenfalls 
näher gelommen war, fragte: „Wen haben fie heraus- 
gezogen? Die Regine Kreidel — die Tochter des 
Werkmeiſters aus der Weberei?“ 

„gawohl, Zrau Baronin — dieſelbige. Cs war 
noch ein Glüd, daß der Kuhnerts Rarl fie hatte ’rein- 
ipringen fehen.“ 

„Das Mädchen ift alfo nicht tot?“ 

„Sanz tot wohl nid. Sie haben fie ins Filcher- 
haus gebracht und den Ganitätsrat geholt. Der meint, 
er bringt fie ſchon wieder zurecht.“ 

Frau dv. Bardeleben fah zu ihrem Begleiter hin- 
über, der fchlaff im Sattel faß und wie geiſtesabweſend 
vor ſich hin ſtarrte. 

„Ss iſt gut — ich danke Zhnen,“ fertigte fie den 
Burſchen ab und riß ihre Pferd herum, um den be- 
gonnenen Weg fortzujegen. 

Da aber war Reibnitz fofort wieder an ihrer 
Seite. 

„Nicht in dieſer Richtung — ich beſchwöre Sie, 
gnädige Frau! Ich — ich kann jetzt nicht dort vorbei.“ 

Mit einem finſteren Blick ſtreifte ſie über ſeine 
zuſammengeſunkene Geſtalt dahin. Dann, ohne ein 
Wort zu ſprechen, machte ſie kehrt, und er ritt in 
kurzem Abſtande hinterdrein. 

Während ſie durch den Wald zurücktrabten, kümmerte 
ſich die junge Frau um ihren Begleiter ſo wenig, als 
hätte ſie ſein Daſein völlig vergeſſen. Aber als ſie 
dann eine Heine Strecke der langen Parkallee zurüd- 
gelegt hatten, madte fie halt. Ein Menſch in der 
Kleidung eines Gärtnergehilfen war aus einem der 
Seitenwege hervorgetreten und beim Anblid der Guts- 
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berrin reſpektvoll grüßend ftehen geblieben. Zhn rief 
fie in kurzem Befehlston heran. 

„Getrauen Sie fi, die Pferde bis an die Stallung 
zu führen, Weigelt?“ 

„Bu Befehl, Zrau Baronin!“ 

„Sut! So tun Sie's! — Wollen Sie mit, bitte, 
behilflich fein, Herr v. Reibnig?“ 

Der AUngeredete war ſchon aus dem Sattel, um 
die zierlihe Gejtalt vom Pferde zu heben. Er ſah 
noch immer fahl und verftört aus, und er wagte nicht, 
die Augen zu dem Gefidht der jungen Frau zu erheben. 

Als fie, ihr Reitkleid aufraffend, dem Geitenwege 
zufchritt, blieb er zaudernd ftehen, wie wenn es ihm 
an Mut gebräde, fie weiter zu begleiten. 

Da drehte fie gebieteriih den Kopf. „Rommen 
Sie! ZH wünjdhe mit Zhnen zu fprechen.“ 

Sn kurzer Entfernung von der Hauptallee ftand 
ein kleiner, geſchloſſener Papillon. Bis fie ihn er- 
reicht batte, blieb die Baronin ftumm. Sobald fie 
aber den mit einigen Bambusmöbeln ausgeitatteten 
Snnentaum des leichten Bauwerks betraten, warf fie 
ihre Reitgerte auf den Tiſch und wandte ſich mit 
hartem Gefichtsausdrud zu dem an der Tür fteben- 
gebliebenen Begleiter. 

„Qun, Herr v. Reibnitz? Haben Sie mir nichts 
zu jagen?“ 

„Zrau Baronin — id — ich bin nicht wert, daß 
— dag Sie —“ 

„Es ift alſo rihtig! Das Mädchen ift Zhretwegen 
ins Wafjer gegangen! Ab, wie ſchmachvoll das iſt — 
wie unwürdig und erbärmlidy I“ 

Sie hatte fich in einem der zierlichen Seſſel nieder- 
gelajjen und die Arme unter der Bruft verjchräntt. 

Da ftürzte Reibnitz plöglid auf fie zu und kniete 
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neben ihr nieder. „Derdammen Gie mich nit, ohne 
mich gebört zu haben,“ flehte er. „Zu will nicht ver- 
ſuchen, mid zu rechtfertigen. Aber im Grunde fällt 
alle Schuld doch nur auf Sie jelbit.“ 

„Auf mih? Sind Sie von Sinnen? — Aber 
ſtehen Sie gefälligjt zuerſt einmal auf!“ 

„ga — auf Sie!“ fagte er, fih erhebend. „Sie 
wilfen, wie es um mid) beftellt ift, Sie fehen, daß ich 
mid) in wahnfinniger Leidenſchaft verzehre — und Gie 
gewähren mir keine Hoffnung — nichts! Rönnen Gie 
nicht verjtehen, daß ein Derzweifelter endlih dahin 
gelangt, nach einer Ablentung zu fuchen, die ihn 
wenigjtens auf Stunden feine Qualen vergeſſen machen 
foll? Und die Geihichte mit diefem dummen Mädel 
war fo harmlos, fo kindiſch, fo —“ 

„So harmlos und fo kindifeh, daß das arme Ding 
um diefer Geſchichte willen in den Tod gehen wollte! 
Übrigens glaube ich doch gehört zu haben, die Regine 
jei verlobt?“ 

„Das iſt's ja gerade. Weil fie in einigen Monaten 
Hochzeit machen follte, hielt id) es für ganz felbjtver- 
tändlih, daß auch ſie der albernen Liebelei weiter 
feine Bedeutung beimejjen würde. And ich ſchwöre 
Shnen, daß es nur ein Scherz geweien it, ſo un- 
Ihuldig, daß ih mich dejjen früher geradezu gefchäntt 
hätte.“ 

„Zhre Moralbegriffe find bewundernswürdig. Alſo 
nur, weil Sie einen flüchtigen Zeitvertreib haben 
wollten, haben Sie das Mädchen unglüdli gemacht?“ 

„Anglüdliih? — Ich bitte Sie, Frau Irma, warum 
denn unglüdlih? Cs ift ihr ja gar nichts gefchehen. 
Auf dem Rriegerfeit, das vor vierzehn Tagen in Reins- 
waldau abgehalten wurde, hatte ich fie fennen gelernt 
und hatte drei- oder viermal mit ihr getanzt. Rann 
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ich dafür, daß fie in ihrer Einfalt meine kleinen Artig- 
keiten ſofort wie Liebeserklärungen aufnahm, und daß 
ſie mich durch ihr Benehmen geradezu herausforderte, 
den Spaß fortzuſetzen? Gleich in der erſten Stunde 
geſtand ſie mir, daß ſie für den Buchhalter aus dem 
Webereikontor, mit dem ſie verlobt ſei, gar keine 
richtige Liebe empfände, und daß ſie eigentlich nur 
eingewilligt habe, um ihrem Vater eine Freude zu 
machen. Na, da bin ich dann eben auf die dumme 
Geſchichte eingegangen, ohne mir Schlimmes dabei zu 
denken. Das ganze Verhältnis beſchränkte ſich auf ein 
paar abendliche Zuſammenkünfte unter freiem Himmel.“ 

„Und Sie haben ihr wirklich nichts in den Kopf 
geſetzt?“ 

„Abſolut nichts. Als ich vorgeſtern abend zu dem 
Stelldichein ging, war es bei mir ſchon ſo gut wie 
beſchloſſen, daß es das letzte Mal ſein ſollte. Aber 
die Meine Gans hatte nicht verſtanden, ihr Abenteuer 
mit der nötigen Dorfiht zu behandeln. Zhr Ver— 
lobter, der augenjcheinlib ein ganz überjpannter 
Patron ijt, hatte irgendwie Verdacht geichöpft und 
war ihr nachgeſchlichen. Als fie eben auf mich zutrat, 
ſtürzte er aus dem Gebüjch hervor, und er würde mit 
unfehlbar zu Leibe gegangen fein, wenn ich ihm nicht 
meinen Revolver unter die Nafe gehalten hätte. Da 
bielt er es dann allerdings für geraten, ſich zurüd- 
auzieben, und das Mädel war ſchon vorher davon- 
gelaufen. Ich ſah die Gefhichte damit als für mich 
erledigt an und war nicht wenig erftaunt, als gejtern 
abend der alte Rreidel bei mir erjchien und nicht mehr 
und nicht weniger von mit verlangte, als daß id) feine 
Tochter auf dem Zled heiraten follte, nachdem der 
rabiate Buchhalter die Berlobung gelöft hatte und auch 
gleich ohne Kündigung auf und davon gegangen war. 
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Was ich dem braven Mann geantwortet habe, können 
Sie ſich wohl denken. Und das iſt von A bis 3 die 
ganze Geſchichte. Zch bin mir dabei feiner anderen 
Schuld bewußt als einer Schuld gegen Sie, Frau 
Zrma. Und fo wahr ich Botho v. Reibnit heiße, ich 
bin bereit, mir eine Rugel vor den Ropf zu fchießen, 
wenn Gie es nicht über fih gewinnen können, mir zu 
verzeihen.“ 

„Daß Sie mit derartigen Drohungen keinen Ein- 
drud auf mich machen, follten Sie nachgerade wiljen.“ 

„Sie verzeihen mir aber — nicht wahr, Sie ver- 
zeihen mir? Ich müßte ja verrüdt werden, wenn Sie 
es nicht täten.“ 

„Das kann Zhnen an meiner Derzeihbung gelegen 
fein? Ich bin es doch nicht, gegen die Sie fich ver- 
fündigt haben.“ 

„ga, Sie find es — Gie allein! Und wenn Gie 
es für möglich halten, daß meine Leidenſchaft für 
Sie —“ 

„Bitte — fprehen wir nicht davon! ch kann 
Shnen dieje fogenannte Leidenfchaft nicht verbieten, _ 
aber ich werde nicht länger dulden, daß Sie ihr Aus- 
drud geben. Vergeſſen Sie denn ganz, daß ich ſchon 
längit gebunden bin?“ 

„Ah!“ machte er mit einer wegwerfenden Gebärde. 
„an wen denn? An diefen brutalen Menjchen, der 
in Berlin feinen DBergnügungen nachgeht und fih nicht 
im geringiten um Sie kümmert!“ 

„And woher wiffen Gie, daß das nicht meinen 
Dünen entipricht?“ 

„Natürlich weiß ich, dag es Zhnen fo am liebiten 
it. Und feitdem ich das weiß, gibt es für mid auch 
feinen Zweifel mehr, wie id) Shre Ehe zu beurteilen 
babe. Oder wollen Sie vielleiht leugnen, daß fie 
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tief unglüdlih ift? Wollen Sie mid) glauben machen, 
daß Sie mit Zhrem Lofe zufrieden find? Zch hoffe 
fiher darauf, daß Sie bald an eine Scheidung denten 
werden, und dann —“ 

„Ich wüßte nicht, wie ih dazu käme, Zhnen gegen- 
über etwas zu leugnen oder zuzugeben. Perartige 
Fragen an mid) zu richten, haben Sie nicht das ge- 
tingfte Recht.“ 

Sie blieb immer gleich kühl und ruhig. Wenn es 
aber eine entrüftete Auflehnung weibliden Stolzes 
fein follte, was aus ihren Worten ſprach, fo hatte fie 
jedenfalls nit den rechten Ton angeſchlagen, ihn von 
ihrer Empörung zu Überzeugen, 

„ga, ih babe ein Recht dazu,“ beharrte er, „denn 
für mich gibt es auf der ganzen Welt nichts mehr als 
das glühende Verlangen, Sie noch einmal glüdlich zu 
ſehen.“ 

Sie legte den Kopf auf die Seite und ſah mit 
einem ſpöttiſchen Zucken der Lippen zu ihm auf. „Was 
für ein Komödiant Sie doch ſind, mein lieber Reibnitz! 
Aber Sie dürfen mich nicht für eine Regine Kreidel 
halten, der man mit pathetifchen Worten den Ropf 
verdreben kann. Ich würde von dem Manne, an 
deijen leidenjchaftlihe Liebe ich glauben foll, wahr- 
baftig mehr verlangen als ſchöne Redensarten.“ 

„So verlangen Gie doch endlich etwas von mir!“ 

Seine Hände auf das Tiſchchen ftügend, mit einem 
Ausdrud höchſter Spannung in dem blafjen Geficht, 
hatte er fich gegen fie vorgeneigt. 

Aber fie madıte eine abwehrende Bewegung. „AUd, 
das iſt Doch alles Unfinn! Wozu follen wir noch weiter 
darüber reden?“ 

„Aber ih will davon reden, Zrau Irma — id 
will! Denn fo, wie es jebt ift, kann ich es nicht mehr 
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lange aushalten. Ich zittere bei dem Gedanten, daß 
Bardeleben eines Tages wieder auf Rlein-Ellbah er- 
jheinen könnte und —“ 

„Warum zittern Sie? Doch nur, weil Gie fi 
vor ihm fürchten.“ 

„Es bereitet Zhnen, wie es fcheint, ein graufames 
Dergnügen, dies Wort immer aufs neue zu wieder- 
holen. Aber vielleiht werden Sie eines Tages den 
Beweis dafür erhalten, daß ih mehr Anlaß hatte, 
mich vor mir jelbjt zu fürchten als vor ihm.“ 

„Das it zu hoch für mid. Wollen Gie damit 
etwa andeuten, daß Gie ſich mit irgendwelchen fin- 
teren Blänen tragen?“ 

„Bas Gie ſehr beluftigend finden würden — nicht 
wahr?“ 

„Mit Zhrer Erlaubnis — ja, Herr v. Reibnitz! 
Der Mann, dem ich derartiges zutrauen könnte, müßte 
Doch wohl anders ausjehen als Sie. Er müßte es 
überdies mit einem anderen Gegner zu tun haben als 
mit meinem Manne.“ 

Das fahle Geſicht Botho v. Reibnitz' hatte fih 
verzerrt. „Ich glaube, Sie kennen mich noch fehr 
wenig, Stau Irma,“ ftieß er hervor, „Wenn es fich 
darum handelte, Sie aus Ihren Ketten zu befreien, 
würde ich es unbedenklich nicht bloß mit einem Harro 
v. Bardeleben aufnehmen, fondern mit einem ganzen 
Dubend von feiner Art.“ 

Als wäre fie des Geſpräches nun wirklid über- 
drüfjig geworden, ftand die junge Frau auf, „Ein 
Glüd für ihn, daß Worte nicht töten können,“ fagte 
fie gleichgültig. „Würde es keiner anderen Waffen be- 
dürfen, ich glaube, Sie hätten es in der Tat längjt 
fertig gebracht, mich, wie Sie es nennen, aus meinen 
Ketten zu befreien.“ 

1912. VII. 5 
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Für einen Augenblick preßte er die Lippen zu- 
fammen. Bann, ebe fie es hatte hindern können, 
erfaßte er mit ungeſtümem Prud ihre beiden Hände. 

„Zreiben Sie mich niht zum Außerften, Irma! 
Sch bin nur ein Menſch. Und es gibt Stunden, in 
denen ich allen Ernſtes fürchte, verrüdt zu werden. 
Ein Wort von Zhnen, und diefer Bardeleben —“ 

Mit einem Rud hatte fie fih freigemadt. „Ich 
verbiete Zhnen, noch länger in dieſem Son zu mir zu 
reden. Und wenn Zhnen daran gelegen ift, daß ich 
den perjönlihen Verkehr mit Ihnen fortjeße, fo laſſen 
Sie ſich's ein für allemal gejagt fein, daß mir unter 
allen Menſchen die am unerträgliditen find, die be- 
jtändig mit großen Worten um fi werfen, ohne je- 
mals den Mut zu einer entiheidenden Sat aufzu- 
bringen. — Daß ich nicht mit Ihnen hierher gegangen 
bin, um von mir und meiner Ehe zu fprechen, fünnen 
Sie fih doch wohl denken. Nur über diefe wider- 
wärtige Angelegenbeit mit der Regine wollte ich Aus- 
kunft von Shnen haben, denn id wünſche nicht, daß 
fih die Sefhichte zu einem Skandal auswächſt. Glau- 
ben Sie, daß die Leute mit einer Summe Geldes zum 
Schweigen zu bringen find?“ 

„3b fürhte — nein! DWenigftens hat mir der 
alte Kreidel beim Abſchied zugerufen, daß ich mid 
nicht unterfteben folle, feiner Tochter mit etwas Der- 
artigem zu kommen.“ | 

„Das iſt fhlimm Und Sie hätten wahrhaftig 
gut getan, bei der Wahl Ihres Zeitvertreibs etwas 
mehr Dorficht zu üben, Der Mann erfreut fich drüben 
in Reinswaldau allgemeiner Beliebtheit. Er war ſchon 
in der Fabrik tätig, als fie fich noch im Befiß meines . 
Daters befand, Und bei meinem Manne, der in 
Gemeindeangelegenbeiten öfter mit ihm zu tun bat, 
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ſteht er, foviel ich weiß, in bejonderem AUnfehen. Wenn 
er auf den Gedanken fommt, fih an den Baron zu 
wenden, wird es kaum in meine Macht gegeben fein, 
Sie vor Unannehmligkeiten zu ſchützen.“ 

„So follten Sie es nicht erft verfuhen. Am Ende 
bin ic) als Bolontär auf Klein-Ellbach doc) kein Schul- 
junge, der der Zucht des Herrn v. Bardeleben unter- 
stellt if. Sch werde Zhrem Gatten gegenüber die 
Derantiwortung für meine Handlungen zu tragen 
willen — verlaffen Sie ſich darauf!“ 

„Nun, um fo bejier für Sie, Aber ich prophezeie 
Shnen, daß Sie Sich in diefem Zall auf eine ftürmifche 
Auseinanderfegung gefaßt machen dürfen. Mein Mann 
it in einem gewiſſen Sinne viel zu bochmütig, um 
eiferfüchtig zu fein, Aber ich babe Grund zu vermuten, 
daß er troßdem unferen Verkehr mit nicht gerade 
freundlihen Augen anfieht, und es könnte recht wohl 
gefchehen, daß beim erſten Anlaß das ganze Gewitter 
feines lange aufgejpeicherten Unmuts über Sie herein- 
bricht.“ 

Botho v. Reibnit ſuchte feiner ſchlaffen Geſtalt 
eine feſte und mannhafte Haltung zu geben. „Auch 
in dieſem Falle werde ich wiſſen, was ich zu tun habe. 
Am Ende würde 2% ein Edelmann gegen den anderen 
ſtehen, und id — 

„Bittel Über das, was Gie im ———— Fall tun 
oder nicht tun werden, wünſche ich keine Erklärungen 
von Ihnen zu erhalten, — Und nun, da dieſe Ange— 
fegenheit wohl zur Genüge beiprochen ift, lajjen Sie 
uns geben!“ 


Sweites Rapitel. 
Ein häßlicher, mißfarbiger Nebel hüllte Das er- 
wachende Berlin in feine feuchtlalten Schleier, als 
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Margarete Othmar ih anichidte, ihre Vaterſtadt zu 
verlafien. Fröſtelnd in eine Ede der Oroſchke ge- 
ſchmiegt, ftartte fie in den grauen Novembermorgen 
hinaus, der einen trübfeligen, fonnenlofen Tag verbieß. 
Auf dem langen Wege bis zum Sclefifhen Bahnhof 
mußte fie an gar mancher Stätte vorübertommen, die 
ihr durch liebe Erinnerungen geheiligt war, und gerne 
hätte fie jeder von ihnen einen letten Abjchiedsgruß 
zugenidt. Aber die langen Häuferreiben tauchten nur 
in unbeftimmten, fchattenhaften Umriffen vor den 
milhig angelaufenen Fenſtern des Wagens auf, und 
fie wußte bald überhaupt nicht mehr, in welcher Gegend 
fie fih befand. 

Sp war es ihr, als fei fie fchon je&t losgelöft und 
für immer geſchieden von allem, was ihr bis zu diefem 
Sage wert und teuer gewejen war, als läge hinter 
diefem diden, undurhfihtigen Nebel wie hinter einem 
DBorhang, der fich nie wieder heben könne, alle Sonnen- 
zeit ihres Lebens. 

In heißer Sehnfuht und dann wieder in berz- 
beflemmender Furcht hatte fie dem heutigen Sage 
entgegengeharrt. Nun aber, da er gelommen war, 
fühlte fie nichts mehr als eine tiefe, mutlofe Traurig- 
feit, und das Bewußtſein völliger Verlaſſenheit hatte 
niemals ſchwerer auf ihrer jungen Seele gelajtet als 
während diefer Fahrt, auf der niemand fie geleitete, 
und für die niemand ihr Glüd auf den Weg gewünſcht 
hatte, 

Die Oroſchke hielt, und ein Gepädträger dffnete 
den Schlag, bereit, den Handkoffer in Empfang zu 
nehmen, den fie neben fich auf den Sit geftellt hatte. 
Aber wie Margarete der wohlfeileren Beförderung 
halber den weſentlichſten Zeil ihres Gepäds als Fradıt- 
aut vorausgefchidt hatte, jo war fie auch jetzt darauf 
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bedacht, die Groſchen für den Rofferträger zu fparen. 
Sie lehnte feine Hilfe ab, zahlte den Kutſcher und 
belud fich felbft mit der jchweren Handtafche, der man’s 
auf den eriten Blid anſehen konnte, daß fie nody aus 
ihres Daters Zunggejellentagen ftammte. 

Nun trat fie in das Bahnhofgebäude ein, ungewiß, 
wohin fie fih zu wenden habe, und voll Beforgnis, 
ihren Zug zu verfehlen. Denn es war die erite größere 
Reife, die fie ganz allein unternahm, und fie befaß 
nicht die Zuverfichtlichkeit jener Beneidenswerten, die 
fich in jeder neuen Lage jogleich zurechtzufinden wiſſen. 
Auch war die Bürde fait zu ſchwer für ihre Kraft, 
und ſchon nach den erjten zwanzig Schritten mußte fie 
fih niederjfegen, um auszuruhen. 

Da ſchlug eine frische, tiefgefärbte Männerftimme 
an ihr Ohr: „Verzeibung, mein Zräulein, bedürfen 
Sie vielleiht eines Rates? Zcd bin auf diefem ab- 
iheulichiten aller Bahnhöfe fo gut wie zu Haus und 
ſtehe mit Dergnügen zur Verfügung.“ 

Halb erfhroden und halb erfreut hatte Margarete 
aufgefehen. Ber da unter böflihem Lüften feines 
Hutes zu ihr gejprochen hatte, war jicherlich einer der 
größten und ftattlichften Männer, die ihr je zu Geſicht 
gelommen waren. Gie legte jich keine Rechenſchaft 
darüber ab, wie alt er wohl fein mochte, aber feine 
reckenhafte Geftalt und fein langer, blonder DBollbart 
gaben ibm für ihr Empfinden etwas Dertrauen- 
erwedendes, das ihr Mut machte, ihm zu antworten, 

„3b möchte eine Fahrkarte für den Breslauer 
Schnellzug löjen, und ich weiß nit, an weldem 
Schalter.“ 

„Dorthin, meine Gnädigite,“ fagte er, ihr mit aus- 
gejtredtem Arm die Richtung weijend. „Aber Zhren 
Koffer können Sie unmöglidh mit in das Gedränge 
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nehmen. Sie geſtatten, daß ich ihn inzwiſchen be— 
hüte.“ 

Einen Augenblick hatte Margarete die Empfindung, 
daß es ſehr unvorſichtig ſein würde, dem Wildfremden 
ihre Taſche anzuvertrauen; aber wie ſie noch einmal 
mit ſcheuem Blick über ihn hinſtreifte, ſchämte ſie ſich 
beinahe ſolcher Bedenklichkeit. Seine Erſcheinung war 
von unverkennbarer Vornehmheit, und der Gegenſatz 
zwiſchen der ausgeſuchten Eleganz ſeiner Reiſekleidung 
und der Armſeligkeit ihres alten Handkoffers ließ ſie 
in plötzlicher Verlegenheit erröten. 

Er hatte feine Uhr gezogen und drängte zur Eile. 

„Es find nur noch ſechs Minuten bis zum Abgang 
des Zuges, mein Fräulein! Pa gilt’s für uns beide, 
feine Zeit zu verlieren.“ 

Nun lief fie ohne weiteres Befinnen zum Schalter. 
Aber als fie dann glüdlich in den Beſitz der Fahrkarte 
gelangt war, fah fie den blondbärtigen Rieſen mit 
ihrem Koffer fchon auf dem Wege zum Bahniteig. 

„Schnell — ſchnell!“ rief er ihr mit feiner tiefen, 
volltönenden Stimme zu, die laut wie ein militäriſches 
Kommando den weiten Raum durchhallte. Dabei 
Ihwentte er das Gepäditüd, das fie nur mit größter 
Anftrengung zu ſchleppen vermocht hatte, wie ein 
Rinderjpielzgeug in feiner Rechten. 

Duntelrot vor Derwirrung ging Margarete hinter 
ihm Durch die Sperre, und fie erreichte den mit langen 
Schritten DBorauseilenden erjt, als er neben einem 
Magen des Zuges Iteben geblieben war. 

„Qun, das ging ja noch gut,“ late er ihr zu. 
„Wünſchen Gnädigjte, daß ich Ihren Roffer ins Damen- 
abteil lege?“ 

Er hatte vor der zweiten Wagentklaffe balt ge- 
macht, als er aber die braune Farbe der Fahrkarte 


o Roman von Reinhold Ortmann. 71 


me nenn ————— war Jean G ⸗ ü ü ü— Ant nme nn > now mann Smart. on —— — 


— Sy 


gewahrte, die ſie noch in den bebenden Fingern hielt, 
ging er raſch weiter, als wenn er es für ganz felbit- 
veritändlich bielte, daß fie in der dritten Klaſſe fuhr. 

„Da iſt noch Blab,“ hörte ihn das junge Mädchen 
fagen, das ihm willenlos gefolgt war, „Eine hübſche 
Feniterede, was bei dem diden Nebel und der land- 
ſchaftlichen Reizloſigkeit unferer Reiſeroute freilich 
nicht viel bedeuten will. — Gute Unterhaltung, mein 
Fräulein, und glückliche Fahrt!“ 

Mühelos hatte er den Koffer in das Gepäcknetz ge— 
hoben, hatte noch einmal freundlich lächelnd den Hut 
gelüftet und war davon, noch ehe Margarete auch nur 
ein einziges Dankeswort hatte über die Lippen bringen 
können. Sie ſchämte ſich ihrer Unbeholfenheit und 
war bitter unzufrieden mit ſich ſelbſt. Aber als ſie 
dann in ihrer Ecke ſaß und das erſte Anrücken der 
Räder ſpürte, ging es ihr durch den Sinn, daß nun 
doch einer gekommen war, ihr Glück zur Fahrt zu 
wünſchen, und fie nahm ſich vor, dieſem fremden 
Manne, der ſich ihrer Verlaſſenheit mit ſolcher Ritter- 
lichkeit angenommen, um ſeines freundlichen Wunſches 
willen eine dankbare Erinnerung zu bewahren. 

Vorderhand freilich hatte fie ihn ſchon nad) Ver- 
lauf weniger Minuten vergefien, denn die von den 
Aufregungen der Abfahrt veriheudten trüben Ge- 
danken nahmen aufs neue von ihrer Seele Beſitz und 
machten fie ebenjo unempfindlih für das eintönige 
Grau der Nebelwand, die da draußen auf die flade 
märkiſche Landſchaft drüdte, wie für das unermüdliche, 
öde Gejhwäß der beiden Frauen, die das Schidfal 
ihr zu Reifegefährtinnen gegeben, Sie bemerfte die 
zudringlich neugierigen Blide nicht, mit denen die 
beiden ihr Geſicht und ihre Rleidung mufterten, und 
fie wandte faum den Ropf nad) der geöffneten Wagen- 
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tür hin, wenn der Zug auf einer Zwiſchenſtation 
halt machte. Was kümmerte ſie all das Gleichgültige, 
das da um ſie her geſchah! Sie wußte nur, daß ſie 
einem neuen, unbekannten Leben entgegenfuhr, und 
daß es ihr nichts zurückgeben konnte von dem, was 
fie für immer verloren. Wie hätte fie da Intereſſe 
aufbringen follen für die bedeutungslofen Erlebniffe 
Diefer Fahrt! — 

Gegen drei Uhr nachmittags war die Station er- 
reicht, auf der fie umjteigen mußte, um mit einer 
Nebenbahn das letzte Stüd ihrer Reife zurüdzulegen. 
Sie hatte hier mehr als eine halbe Stunde Aufenthalt, 
und da fie feit dem frühen Morgen nichts mehr ge- 
nofjen hatte, war es ihre Abficht, in der Reftauration 
etwas zu eſſen. Diesmal befann fie ſich nicht, ihren 
Roffer der Fürſorge eines Gepädträgers anzuver- 
trauen, und fie war eben im Begriff, fih dem Speife- 
traum zuzuwenden, als eine Wahrnehmung, die ihr 
eigentlihd bätte ganz gleihgültig fein follen, ihren 
Schritt ftoden machte. 

Sie ſah die Hünengeftalt ihres blondbärtigen 
Ritters, der alfo bier ebenfalls feine Fahrt unter- 
brochen haben mußte, und fie ſah zugleich, wie er mit 
allen Anzeichen freudigfter Überrafhung eine junge 
Dame begrüßte, Die eben aus Dem Innern des Stations- 
gebäudes auf den Bahnjteig berausgetreten war, 
Sicherlich fühlte fie kein befonderes Intereſſe für die 
beiden, und doc) konnte fie nicht fogleich wieder den 
Blid von ihnen wenden. Ihr war, als habe fie nie 
ein fchöneres Menjchenpaar gejehen. Zetzt erſt er 
fannte fie, daß der Mann noch) jung war, gewiß nicht 
über die Mitte der Dreißig hinaus, und daß die energi- 
hen Zormen feines Gefihts von ebenfo edler Bil- 
dung waren wie det Bau feiner prachtvollen Geſtalt 


% 
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Aber was ihre Aufmerkſamkeit noch weit mehr 
feffelte, war die ungewöhnlihe Schönheit der Dame, 
deren zum Gruß dDargebotene Rechte er noch immer 
in jeinen beiden Händen hielt, während er heiter und 
lebhaft auf fie einſprach. Auch fie war beträchtlich 
über das Mittelmaß hinausgewadfen und nur um we- 
nig kleiner als er; aber in ihrem knapp anfchließenden, 
eleganten Reiſekoſtüm erſchien fie fchlant wie eine 
Gerte, und wie fie jest mit hellem Auflahen den 
Oberkörper zurüdbog, beinahe, als hätte fie damit 
einer ihr zugedachten Lieblofung ausweichen wollen, 
offenbarte fich in der Bewegung der Schultern und 
des Ropfes die ganze Gejchmeidigkeit ihrer eben- 
mäßigen Figur. Die kolett auf die Seite gerüdte 
Reifemübe verbarg wenig oder nichts von der Fülle 
ihres tiefihwarzen Haares, und ihr Gelicht, das der 
Beobachterin für einen Augenblid voll zugewendet 
war, machte mit feinen großen Augen, feiner feinen, 
geraden Nafe und feinem leicht geöffneten, berz- 
förmigen Munde auf Margarete den Eindrud, als 
müffe fie es ſchon oft auf den Bildern alter italienischer _ 
Meifter bewundert haben. 

Sie war zu weit entfernt, um etwas von dem zu 
veritehen, was die beiden miteinander ſprachen, und 
fie hatte ja auch gar nicht den Wunfch, fie zu belaufchen. 
Sie gewahrte nur noch, daß der Blondbärtige der 
jungen Dame den Arm reichte und fie in den Warte- 
faal führte, der zugleih den NReftaurationsraum des 
Stationsgebäudes darftellte. Da gab fie, ohne fich 
über die Urſache ſolchen Entſchluſſes Rechenſchaft ab- 
zulegen, ihre Abſicht auf, ebenfalls dorthin zu gehen, 
und blieb auf dem offenen, vom feuchtkalten Herbit- 
wind durchfegten Bahnfteig, bis der Zug einfuhr, 
den fie erwartete. 
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Er wurde nur von wenig Reiſenden benützt, und ſie 
hatte diesmal das Frauenabteil ganz für ſich allein. 
Sp konnte fie wenigjtens diefe legten zwei Stunden, 
während deren fie noch ſich felbft gehörte, ohne jede 
läftige Störung ganz ihren wehmütigen Erinnerungen 
weihen und konnte fid) vorbereiten auf das Ungewiſſe, 
dem fie entgegenging. — 

„Harmsdorf! — Zwei Minuten!“ rief der Schaffner 
unter ihrem Fenſter. Erjchroden fuhr Margarete 
aus ihrer Verſunkenheit auf. Sie war an ihrem 
Reifeziel angelangt, ohne des Laufes der DViertel- 
ſtunden gewahr zu werden, und nun hatte fie Mühe, 
die Magentür [chnell genug aufzubringen. 

Draußen begann es bereits zu dunkeln, und fie 
wurde auf dem Bahnfleig zunächſt keines Menfchen 
anfichtig, der ihr hätte behilflich fein können. 

So ftellte fie ihren Koffer neben fi) auf den Boden 
und blieb wartend ftehen. Pie Baronin v. Bardeleben 
hatteihrja gejchrieben, daß ein Wagenaufder Stationfein 
würde, um fie abzuholen. Wenn das der Fallwar, mußte 
ſich doch wohl endlich irgend jemand um fie fümmern, 

Ein feiner, eifigtalter Regen, der aus dem fchweren, 
tiefbängenden Gewölt herabſprühte, nette ihr Geficht, 
und der ftoßweile daherfahrende Wind ließ fie unter 
ihrem Reifemantel erſchauern. Als der Zug weiter- 
gefahren war, fühlte fie ſich fo hilflos und einſam, als 
ob fie auf einer wüften Injel ausgejeßt worden wäre, 
Mas fie von der nächften Umgebung des kleinen 
Gtationsgebäudes fehen konnte — weitgedehnte, fable 
Wieſen und Aderfläben auf der einen und die tief- 
ſchwarze Mauer eines Zarmenhochwaldes auf der 
anderen Seite — war unter diefem abendlichen Regen- 
himmel gewiß nicht danad) angetan, fie mutiger und 
zuverjichtlicher zu ftimmen. 
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Sie hatte faſt ſchon die Hoffnung aufgegeben, ohne 
eigenes Zutun aus dieſer peinlichen Lage erlöſt zu 
werden, da wurde hinter ihr der Klang eines raſchen, 
feſten Schrittes laut, und eine Männerſtimme fragte: 
„Fräulein Margarete Othmar?“ 

Sie wandte ſich um, aber fie konnte in ihrer falfungs- 
Iofen Beſtürzung nur durd ein ftummes Neigen des 
Kopfes bejaden. Auf nichts in der Welt war fie fo 
wenig vorbereitet geweſen als darauf, ihren blond- 
bärtigen Helfer hier noch einmal vor fich zu fehen. 

Der aber fuhr, fich mit einer leihten Derbeugung 
vorftellend, fort: „Bardeleben auf Klein-Ellbad. Es 
trifft fich ja fehr gut, mein Fräulein, daß wir ſchon alte 
Belannte find. Darf ich Sie unter Berufung auf diefen 
Umſtand um ein Bläschen in dem Wagen bitten, der 
da hinter dem GStationsgebäude für Sie bereit fteht?“ 

Da tauchte auch fchon eine zweite Geftalt auf, 
die Geitalt eines Mannes in dunkler Ruticherlivree, der 
reipettvoll feinen Hut lüftete und fih dann wortlos 
nach ihrem Roffer büdte. 

„zit dies alles, was Sie an Gepäd mit fich führen?“ 
fragte Herr v. Bardeleben. Und als fie leife erwiderte, 
dag das übrige ſchon vorausgeſchickt worden fei, gab 
er dem Kutſcher ein Beichen, die Taſche zum Wagen 
zu tragen. „Sch bitte um Entjhuldigung, Fräulein 
Othmar,“ fuhr er fort, „daß Sie hier fo ungebührlich 
lange warten mußten. Aber ich war ja ganz abnungs- 
los, Da ih nad alter ſchlechter Gewohnheit mein 
Kommen nicht angemeldet hatte, hielt ih es für 
einen bloßen Zufall, daß ich meinen Wagen hier vor- 
fand, und ich war [don eingeftiegen, als mid) der 
Rutiher fragte, ob ih denn die Dame nit mit- 
gebracht habe, wegen deren er zur Station gejchidt 
worden fei.“ 
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Sie waren weitergegangen, und Margarete kämpfte 
tapfer gegen ihre Befangenbeit, um nicht allzu linkiſch 
zu erfcheinen. „Es ift wohl eher an mir, um Ent- 
Ihuldigung zu bitten,“ fagte fie. „Sch habe Zhnen 
ja noch nicht einmal für den Beiltand gedantt, den 
Sie mir an diefem Morgen zuteil werden liegen.“ 

„Ach, das iſt ja gar nicht der Rede wert. Gie ſahen 
fo hilflos und ängjtlih aus, daß ih Sie am liebiten 
gleich mitjamt Zhrem Köfferchen an den Zug getragen 
hätte. — Darf ich bitten?“ 

Er faßte fie beim Arm, um ihr in den Wagen zu 
helfen. Dann, nachdem er ebenfalls eingejtiegen war, 
breitete er mit galanter Sorglichleit die Dede über 
ihre Rnie und lehnte fih, als die Pferde anzogen, 
bebaglich in feine Ede zurüd, um die junge Begleiterin 
mit unverhohlenem Sntereffe zu betrachten. 

„Aus den Umftänden glaube ich zu erraten, daß ich 
die Ehre habe, in Zhnen eine neue Erzieherin meines 
Söchterleins zu fehen, und aus Zhrem Außeren ziehe 
ih zu meiner Beruhigung den Schluß, daß Sie die 
arme Dietlinde nicht gar zu fehr quälen werden.“ 

„Quälen, Herr Baron? — Nein, das werde ich 
ganz gewiß nicht.“ 

„Oh, Sie wilfen vielleiht niht, was ich damit 
meine. Es gibt ſehr verjchiedene Arten, einen Men- 
ſchen zu peinigen, und Sie werden möglicherweife in 
nächſter Zeit Gelegenheit genug haben, nad diefer 
Richtung hin einige Erfahrungen zu fammeln.“ 

Margarete preßte die Handflähen zufammen und 
Starrte durch das Fenſter zu ihrer Rechten in die be- 
ginnende Duntelheit hinaus. Wieviel lieber würde 
fie jett zu Zuß durch Regen und Wind gemwandert 
fein! Denn feit dem Augenblid, da fie fich in der ab- 
geſchloſſenen Enge des Wagens mit ihm allein wußte, 
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fühlte ſie ein ſelſſames Bangen vor dem rieſenhaften 
Manne, deſſen heitere Unbefangenheit fie nicht ermuti- 
gen konnte, weil ſie ihr nicht als der echte Ausdruck 
feines Weſens erſchien. Ohne irgend einen Anhalt 
dafür zu haben, ftand fie unter dem Oruck der Emp- 
findung, daß dieje Liebenswürdigteit nichts als eine 
gnädige Laune fei, die jih jäh in ihr Gegenteil ver- 
wandeln könnte. 

Shre Beklommenheit ließ fie ftumm bleiben. Was 
hätte fie ihm denn auch auf eine fo fonderbare Be— 
merkung antworten follen! 

Aufmerkſam hatte er fie eine Heine Weile an- 
gejeben. Dann lachte er laut auf. „Ich veritehe es 
ausgezeichnet, FZhnen Mut zu mahen — nicht wahr? 
Aber Sie dürfen unbeforgt fein, Was mir da ent- 
ſchlüpft ift, bezog fih natürlid nicht auf Sie und auf 
Shre künftige Stellung. Sie haben wohl fhon ge- 
merkt, daß ich von der Tatſache Zhres Engagements 
feine Renntris hatte. Darum halten Sie es hoffentlich 
nicht für unbeſcheiden, wenn id) Gie bitte, mir einiges 
von fi und von Zhrem bisherigen Leben zu erzählen.“ 

„3b weiß nicht, was ih Shnen erzählen follte, 
Herr Baron. Meine Lebensfhidjale find fo alltäg- 
liche, ſo —“ | 

„Danad) jehen Sie eigentlih gar nicht aus. Wie 
alt find Sie denn? Boch höchftens neunzehn oder 
zwanzig Zahre.“ 

„3b bin ſchon vor mehreren Monaten zweiund- 
zwanzig geworden,“ 

„Bas Gie jagen! Nun, wenn ein junges Mädchen 
mit folder Ernithaftigkeit und aus fo traurigen Augen 
in die Welt haut, muß wohl ſchon allerlei hinter ihm 
liegen. Shre Eltern find noch am Leben?“ 

„Nein, ih bin Waiſe. Meine Mutter verlor ich 
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Ihon als Rind, und mein Dater ftarb vor anderthalb 
Sahren.“ 

„Das ift allerdings eine ausreichende Erklärung. 
Gie find bereits als Erzieherin tätig gewejen?“ 

„Nur im Haufe einer befreundeten Familie, die 
mir nah dem Tode meines Vaters eine Zufluht ge- 
währte. Aber diefe Familie ift vor mehreren Monaten 
nad) Südamerika übergefiedelt. Da man mid nicht 
mitnehmen fonnte, mußte id mid may einer ander- 
weitigen Stellung umfeben.“ 

Er stellte keine weitere Frage, 

Erit nad) einer geraumen Weile nahm er das Ge- 
Ipräch wieder auf, „Wenn es Sie intereijieren follte: 
wir befinden uns fchon feit einigen Minuten auf Klein- 
Ellbacher Grund und Boden, Auf diefer Scholle fiten 
wir Bardelebens nun fon feit mehr als dreihundert 
Zahren. Uber meine Vorfahren hatten es beffer als 
ich, denn ihnen rüdte nicht von allen Seiten die $n- 
duftrie als unbequeme Nachbarin auf den Leib. Geben 
Sie die langen Lichterreiben dort in der Ferne? Das 
find die Fenjter der großen Webereien von Reins- 
waldau. Vormals Rasmufjen & Söhne, jest natürlic) 
Aktiengejellichaft. Von daher ift den Bardelebens ſchon 
fo mancderlei gekommen — Gutes und Schlimmes. 
Befonders Das letztere. — Uber verzeihen Sie — das 
fann Sie jelbftverfjtändlich nicht intereffieren.“ 

Nein, es interefjierte fie in der Tat nicht, und fie 
hatte je&t überhaupt feinen anderen Gedanken und 
keinen anderen Wunſch mehr als den, daß diefe Fahrt 
ihr Ende erreicht haben möge, 

Wieder blieb es längere Zeit ftill zwiſchen ihnen. 

Dann fühlte Margarete plößlich, daß ihr der Baron 
näher gerüdt war, und während fie fi) ängſtlich dicht 
an die Wand des Wagens jchmiegte, hörte fie ihn 
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jagen: „Wir werden foglei am Biel fein. Vorher 
aber müffen Sie mir noch ein vertraulihes Wort 
geitatten, mein $räulein! Sch habe in den drei Jahren, 
während deren man meinem armen Eleinen Mädel nun 
bon mit Gouvernanten, Miffes und Mademoijelles 
fein junges Leben verbittert, wohl mehr als ein halbes 
Dubend von diefer Gattung fommen und geben jehen. 
Und ich habe ihr Gehen niemals bedauert, denn für 
meine Pietlinde ift jedenfalls nicht eine die richtige 
gewejen, Sie aber ſehen mir fo aus, als ob Gie die 
fein könnten. Sn Zhrem Gefiht und in Zhrer ganzen 
Art ist etwas, was mich von Ihnen Beſſeres hoffen 
läßt als von den anderen. Sie müffen ficb nämlich 
Zhre Aufgabe keineswegs als leicht vorftellen, mein 
liebes Fräulein!“ 

„Etwas Ähnliches hat mir auch die Frau Baronin 
gejchrieben.- Nun, ich werde gewiß alles tun, was in 
meinen Rräften fteht, um Zhren Anjprühen zu ge- 
nügen.“ 

„Na, wir werden ja feben, wie lange Gie dazu 
Zuft behalten, Es geht im allgemeinen nicht über die . 
Maßen vergnüglid zu auf KleinEllbach, und je weniger 
Sllufionen Sie ſich von vornherein in dieſer Beziehung 
maden, deito leichter werden Sie ſich zurechtfinden, 
Die Hauptſache ift, daß Sie fih von Anfang an die 
richtige Stellung fichern und ſich durch nichts beirren 
laffen in dem, was Shnen für Dietlinde als das Beſte 
erſcheint. Sch felber kann mi aus verfichiedenen 
Gründen nicht viel um diefe Pinge kümmern, und 
ih möchte es auch nicht, weil id von der Erziehung _ 
Heiner Mädchen nicht das mindelte verſtehe. Uber 
wenn Gie jemals meiner Unterftüßung zu bedürfen 
glauben, gegen wen immer es fein mag, jo bitte ich 
Sie, ſich unbedentlih an mich zu wenden. — Und 
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nun wären wir ja glüdlih fchon in der Allee, die zu 
meinem Haufe führt.“ 
Der Wagen hielt, und wieder war der Baron dem 
jungen Mädchen ritterli beim Ausjteigen behilflich. 
Dann wandte er fih an den Ruticher: „Nicht aus- 
jpannen, Hilbert! Warten Gie bier auf mid, Sie 
follen mich gleih nah Reinswaldau hinüberfahren.“ 


Drittes Rapitel, 


Ein langgeftredtes, zweiftödiges Haus mit fteilem, 
hochitrebendem Dach und einem turmgefhmüdten 
Flügelanbau, bis über die Höhe des eriten Stockwerks 
hinauf dicht mit Efeu überwahfen — das war das 
Klein Ellbaher Schloß. Der raſche Blid, den Mar- 
garete darüber hinftreifen laſſen konnte, während fie 
die Stufen zu dem breiten Portal emporftieg, wedte 
in ihe die Vorftellung eines fhmudlofen und düfteren 
Gebäudes. Auch die große, weißgetüncte Diele, 
deren Wände mit zahllofen Hirfehgeweihen und Reh— 
kronen geſchmückt waren, hatte für ihr Empfinden 
nihts Warmes und Anheimelndes. Zur Rechten 
führte eine breite Treppe mit reichgeſchnitztem, alters- 
dunklem Eichenholageländer in das obere Geſchoß 
empor, zur Linken aber wie im Hintergrunde befanden 
ih je zwei hohe Zlügeltüren, deren jede von einem 
ausgeitopften Raubvogel mit weit gebreiteten Schwin- 
gen bekrönt wurde. 

Ein junges Mädchen in weißer Latzſchürze und mit 
dem Dienjtbotenhäubchen auf dem hübfchen Blond- 
fopfe war ihnen aus einer diefer Türen entgegen- 
getommen, und die Überrafehung beim Anblid des 
Hausberrn fpiegelte fih deutlih auf ihrem Geſicht. 

Sie begrüßte ihn mit einem Rrids und wurde rot, 
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als er ihr zurief: „Ein gelungener Überfall — gelt, 
Fanni? Sehen Sie nur ſchnell zu, daß ich oben alles 
in Ordnung finde. Bei der gnädigen Frau werde ich 
das Fräulein und mich ſchon ſelbſt anmelden. — 
Übrigens — werden für den heutigen Abend Gäſte 
erwartet?“ 

„Nur der Herr Sanitätsrat — wie an jedem 

Donnerstag, Herr Baron.“ 

0 Es iſt gut. — Gie dürfen verfchwinden.“ 

Er öffnete die erſte Tür zur Linken und forderte 
Margarete durch eine einladende Handbewegung auf, 
näher zu treten. 

„Wollen Sie, bitte, hier warten, bis ich meine Frau 
benadrichtigt habe. Den Koffer laffe ich gleih auf 
Shr Zimmer bringen.“ 

Er folgte ihr richt, fondern drüdte hinter ihr die 
Sür wieder ins Schloß. Der von den elettriichen 
Zampen eines Rronleuchters mit hellſtem Licht erfüllte 
Raum, in dem ſich das junge Mädchen ſah, war wohl 
der Empfangfalon des Haufes, und Margarete fühlte 
fih beängitigt Durch den verfhwenderifchen Luxus der 
Ausjtattung. Auch in den vornehmen Berliner Häufern, 
in die fie zu Lebzeiten ihres Vaters bie und da als 
Gajt gelommen war, hatte fie faum jemals ähnliches 
gejehen. Die kojtbaren Möbel und Teppiche, die 
pruntenden Bilder an den mit zartfarbiger Seide be- 
fpannten Wänden — alles wirkte wie eine prablerifche 
Burfhauftellung großen Reihtums. Und alles fah 
zugleich fo kalt und fteif und unberührt aus wie in 
jenen fürjtlihen Repräfentationsräumen, die nur dazu 
beitimmt fcheinen, von ſcheu hindurchſchleichenden Be- 
Ihauern ehrfurchtsvoll angeftaunt zu werden. 

Die junge Erzieherin wagte nicht, fih zu feßen, 
obwohl ihr die Reifemüdigkeit ſchwer in den Gliedern 
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lag und obwohl Minute auf Minute verrann, ohne 
dab jemand zu ihrer Begrüßung erfchienen wäre, 

Endlih öffnete fih ihr gegenüber eine Tür, und 
eine dunkle Geftalt, offenbar die Schloßherrin ſelbſt, 
trat über die Schwelle, 

Sicherlich hatte fih Margarete die Baronin v. Barde- 
leben nad ihren Briefen ganz anders vorgeitellt, als 
fie ihre nun bier in Berfon gegenüberitand, Sie hatte 
im Geifte immer das Bild einer hochgewachjenen blon— 
den Ariſtokratin vor fich gejehen, einer |hönen, maje- 
jtätiihen Frau mit ſtolz erhobenem Haupte und kalten, 
bochmütigen Augen. Der Anblid diefer faum mittel- 
großen Erfcheinung, die in ihrer Zartheit noch fo 
mädchenhaft wirkte, bereitete ihr darum eine lebhafte, 
aber doch auch nicht unangenehme Überrafchung. 

„Sie find Fräulein Margarete Othmar? — Ich 
beige Sie willlommen und hoffe, daß Sie fih zu 
Shrer und meiner Zufriedenheit hier einleben werden, 
Bitte — wollen Sie fih nicht jeßen?“ 

Sie ließ fih in einen der Seſſel nieder, ftüßte den 
Arm auf die Lehne und das Rinn in die Hand, um 
mit einem kurzen Aufichlagen der jchweren Lider die 
Erfheinung des Antömmlings zu muftern. Ob fie 
befriedigt oder enttäufht war, davon war auf ihrem 
Geſicht nichts zu leſen. 

„Es ift nicht viel,“ fuhr fie fort, „was ih Shnen 
bei dem Antritt Zhrer Stellung zu fagen habe, ZIch 
fee voraus, daß Sie den beiten Willen haben, und 
die Erfahrung hat mid) gelehrt, auf vorgreifende DVer- 
fiherungen keinen zu großen Wert zu legen. Denn 
ih made Shnen kein Hehl daraus, daß ich leider ſchon 
ſehr Häufig genötigt war, mit den Erzieherinnen meiner 
Tochter zu wechſeln. Und es waren einige darunter, 
die an anderer Stelle gewiß recht Tüchtiges geleijtet 
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baben würden. Das Rind, das Fhnen anvertraut 
werden foll, iſt eben nicht nach der gewöhnlichen päda- 
gogiihen Schablone zu behandeln. PBietlinde ift in 
ihrer erften Zugend faft immer krank gewefen, und 
ihre Geſundheit iſt noch jet überaus zart. Pa find 
dann wohl aus falih angebrachter Schonung im An- 
fang manderlei Erziehbungsfehler gemacht worden, und 
die Folge ift, daß das Rind fcheu, eigenfinnig und 
binterhältig geworden ift, immer zu Stoß und Der- 
jtodtheit geneigt. Dieſe Fehler zu befeitigen, fei es 
Durch Güte, fei es durch unnadhjichtige Strenge, muß 
Shre vornehmite, ja, Zhre einzige Aufgabe fein. Sie 
haben unbeichräntte Vollmacht, mit dem Rinde nach 
Zhrem Ermeſſen zu verfahren, folange der von Ihnen 
eingefhlagene Weg nah meinem Ermeſſen der richtige 
it. Mit Rleinigkeiten wünſche ich fo wenig als möglid) 
behelligt zu werden. Pietlinde hat nicht die Gewohn- 
beit, fich bei mir zu beklagen; aber wenn es geſchähe, 
dürften Sie verfichert fein, daß Klagen über zu harte 
Behandlung bei mir fein Gehör finden würden. Daß 
Sie auf ihre Gefundheit einige Rüdjiht zu nehmen 
haben, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber Sie braudhen auch 
in diefer Hinfiht keineswegs gar zu ängſtlich zu fein. 
Das Rind hat unter dem Einfluß fchlehter Dienft- 
boten, die ich leider nicht entfernen kann, bereits ge- 
lernt, fih trank zu ftellen, wenn ihm eine verdiente 
Strafe droht, und es wird zwedmäßig fein, ihm die 
Nuslofigteit folder Komödien nahdrüdlih zum Be— 
wußtjein zu bringen.“ 

Mit wachſender Beftürzung hatte Margarete zu- 
gehört. War es wirklich eine Mutter, die ſo von ihrem 
liebenjährigen Rinde ſprach? And follte fie hier zum 
Büttel beitellt werden, ftatt zur liebevollen Hüterin 
und Pflegerin einer noch in ihrer erften Entfaltung 
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begriffenen RKinderjeele? Die feltiamen Worte des 
Barons, für die fie vorhin keine Deutung hatte finden 
tönnen, famen ihr wieder in den Ginn, und forjchen- 
der, als fie es bisher gewagt hatte, richtete fie ihren 
Blick auf die zierliche Frau, die in läffiger Anmut da 
vor ihr ſaß. 

Aber fie fand in ihrem Äußeren nichts, was die 
durch ihre Worte gewedte Borftellung von Herzlofigkeit 
und Härte unterjtügt hätte. Was fie ſah, war nichts als 
das Bild einer fanften Dulderin, eines feinen, gebrech- 
lihen Wejens, in deſſen Inneren man ficherlich alles an- 
dere eher vermuten konnte als graufame Neigungen. 

Sp ſchalt fie fihb denn in ihrem Herzen um des 
häßlichen Argwohns willen, dem fie für einen Augen- 
blit hatte Raum geben können, und erwiderte frei- 
mütig: „Ich babe das feite Vertrauen, Frau Baronin, 
daß es der unnadbfihtigen Strenge nit bedürfen 
wird, um Ihr Söchterhen auf den rechten Weg zu 
leiten. Darf ich vielleicht bitten, mid) mit dem Rinde 
befannt zu machen?“ 

„sh werde Dietlinde fpäter zu Zhnen binauf- 
Ihiden. Aber ich warne Sie nochmals davor, fi 
Durch gewiſſe fcheinbare Liebenswürdigteiten beitehen 
zu lajjen. Wenn es Ihnen nicht gelingt, fie in ftändiger 
Furcht zu erhalten, werden Sie fehwerlich etwas bei 
“ihr ausrichten. Und ih made Gie ausdrüdlid darauf 
aufmerfjam, daß es oft der ſtärkſten Zuchtmittel bedarf, 
um den ftarren Trotz diefes in mander Hinfiht viel 
zu früh entwidelten Geſchöpfes zu brechen. — Wollen 
Sie, bitte, klingeln! Dort neben Zhnen ift der Knopf 
der Leitung,“ 

Margarete gehorchte, und fait ſchon im nämliden 
Augenblid erjhien die hübfche Zofe, die fie vorhin 
empfangen batte. 
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Ohne ihre bequeme Stellung zu verändern, befahl 
die Baronin: „Führen Sie Fräulein Othmar auf ihr 
Bimmer. — Gie werden ein Gemach neben dem 
Schlafzimmer Dietlindes bewohnen, Fräulein, und ich 
Darf Sie wohl erfuchen, während der Nacht die Ver— 
bindungstür offen zu laſſen. — Gebt werden Gie nach 
der langen Eifenbahnfahrt den Wunfh haben, Zhre 
Toilette injtand zu feßen. Zn einer halben Stunde 
ungefähr wird man Sie zu Eifch bitten.“ 

Das war eine Derabfchiedung, auf die offenbar 
keine weitere Äußerung mehr gewünfcht wurde. Mar- 
garete verbeugte fih ftumm und folgte dem vporaus- 
Ihreitenden Mädchen über die breite Wendeltreppe in 
Das erſte Stodwert hinauf. Hier war alles niedriger 
als unten, aber ebenfo weit und geräumig. An den 
getäfelten Wänden des Treppenhaufes hingen in 
Ihlihtenhwarzen Holzrahmen alte, ftartnachgeduntelte 
Ölgemälde, die Porträte würdevoll feierlich oder thea- 
traliih kühn dreinihauender Kavaliere und ftark de- 
kolletierter Damen mit unwahrſcheinlich [chönen Augen 
und Lippen. 

Als das Mädchen fah, daß der Blid der neuen Er- 
zieberin darüber hinglitt, hielt fie es für nötig, er- 
läuternd zu bemerken: „Die DBorfahren des Herrn 
Barons. Aber nur die ausrangierten. Pie unten 
in der Bibliothet hängen, find viel ſchöner. — Bitte, 
dies iſt Ihr Zimmer, Fräulein — wie war dod) der 
werte Name?“ 

„Ich heiße Othmar.“ 

„ga, rihtig — Zräulein Othmar, Nebenan [chläft 
die kleine Baroneſſe. Dann kommen hintereinander 
das Schlafgemah der Frau Baronin, das Antleide- 
zimmer und die beiden Räume, die der Herr Baron 
benützt, wenn er fih mal vorübergehend auf Klein- 
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Ellbach aufhält; Er iſt aber, feitdem ich hier im Schloffe 
bin, immer nur auf ein paar Tage dagewefen, und 
manchmal iſt es vorgelommen, daß er während der 
ganzen Dauer feines Hierfeins in einem der unteren 
Räume gewohnt hat.“ 

Die Geſprächigkeit des Mädchens berührte Marga- 
tete wenig angenehm, wie ihr vorhin ſchon ihre kokette 
Art dem Baron gegenüber peinlid aufgefallen war. 
Sie verneinte darum die Frage nach) ihren befonderen 
Wünſchen ziemlich kurz und atmete erleichtert auf, als 
fie endlih die Tür hinter fich zuziehen durfte. Das 
Zimmer war nur Elein, aber es erinnerte fie mit feinen 
weißladierten Möbeln, dem ſchmalen Meifingbett und 
den duftigen ZTüllgardinen vor dem Feniter an ihr 
freundliches Mädchengemadh aus vergangenen Tagen, 
darin fie fo viele forglos glüdlihe Stunden verlebt 
hatte, 

Wieder wollten fie der Schmerz und die Gehn- 
jucht nach) dem unwiederbringlih DVerlorenen über- 
tommen; aber fie nahm all ihre Tapferkeit zuſammen, 
um der verzweifelten Stimmung nicht zu unterliegen, 
und ging unverzüglich daran, fih für das Abendeſſen 
zurechtzumachen, dem fie freilich troß allen Hunger- 
gefühls viel lieber ferngeblieben wäre. Ihr einfaches 
Reijelleid mußte fie allerdings anbehalten, da ja das 
porausgejandte Gepäd allem Anſchein nah noch nicht 
eingetroffen war; aber fie konnte ſich wenigitens von 
dem Staub der langen Fahrt befreien, konnte einen 
friſchen Rragen umlegen und ihr dides braunes Haar, 
deifen Pracht der in feine Tochter arg verliebte Pro— 
fejfor jo oft bewundert hatte, neu aufiteden. 

Sie hatte zu alledem kaum mehr als eine Diertel- 
ſtunde gebraudt, und fie war eben fertig geworden, 
als leife und [hüchtern an die Tür des Zimmers ge- 
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Eopft wurde, Sie ging, um zu Öffnen, und ein felt- 
fames, unerflärliches Gefühl, ein Gefühl, wie wenn 
fie nach langer Einjamtleit und Verlafienheit plöglich 
auf ein beißerjehntes, teures Weſen gejtoßen wäre, 
wallte in ihrer Seele auf, als fie ein Meines, fehmäd- 
tiges Mädchen mit gejenttem Haupte und fchlaff herab- 
hängenden Armen vor fich fah. 

„Dietlinde? Niht wahr, du biſt Dietlinde? — 
Stitt nur näher, Rind! Ich freue mid, daß du ge 
kommen bijt.“ 

Die Kleine zauderte und wandte wie fragend das 
dunkle Röpfhen nah rüdwärts. Erit jebt wurde 
Margarete der einfach gekleideten alten Frau anlichtig, 
die das Rind begleitet hatte. 

Es war eine große, ftartinochige Berfon von minde- 
itens jechaig Zahren. Das dünne, glatt an die Schläfen 
gebürjtete graue Haar ließ ihr faltiges Gefiht noch 
ediger und härter erfcheinen, Und hart, mit ſtark aus- 
geprägten flawifchen Eonfall Hang auch ihre Stimme, 
als fie fagte: „Die Frau Baronin hat befohlen, Ihnen 
Dietlinde zu bringen. In einer Viertelſtunde foll ich: 
fie wieder holen.“ 

Unfreundlich, faft feindfelig war der Ton der kurzen 
Mitteilung gewejen. Als Margarete erjtaunt aufblidte, 
ſah fie in zwei ftechende graue Augen, aus denen es 
wie eine Drohung oder eine ftumme Rriegserflärung 
blitzte. | 

Aber fie hatte während ihres Alleinfeins den Ent- 
ſchluß gefaßt, den Rat des Barons zu befolgen und 
fih durch nichts beirren zu laffen. Darum antwortete 
fie nur mit einem freundlichen „Es ift gut“, 30g die 
Rleine vollends ins Zimmer herein und fchloß hinter 
ihr die Tür, 

“  gn der Helligkeit des elektriihen Lichtes konnte fie 
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das Äußere ihres künftigen Zöglings mit einem Blid 
in fid aufnehmen. Ihr Befremden über die unzwei- 
deutige mütterlihe Aufforderung zu einer harten Be- 
handlung diefes jungen Wejens wurde zu heller Em- 
pörung, als fie die Bläffe diefer fchmalen Wangen 
lab, die Magerkeit diefer kleinen, erſichtlich weit hinter 
dem natürlichen Entwidlungszuftande zurüdgebliebenen 
Geftalt. Das Rind war gewiß nicht hübſch. Sp wenig 
es von der ftroßenden Kraft des Vaters ererbt hatte, 
fo wenig war ihm von der eigenartigen Schönheit der 
Mutter zuteil geworden, Die feit zufammengepreßten 
Lippen gaben fogar dem Meinen Gefiht einen Aus- 
drud verbiſſenen Troßes. 

Aber Margarete liebte die Rinder mit aller Wärme 
eines unvertümmerten weibliden Gefühls, und fie 
traute fih darum aud die Fähigkeit zu, diefen Troß 
duch die Macht geduldiger Liebe zu überwinden, 
Zärtlich zog fie die Kleine zu fich heran und legte ihren 
Arm um das wie in leifem Widerftreben erzitternde 
KRörperhen. „Wir werden alfo binfort miteinander 
leben. Und wir werden immer recht gute Freunde 
fein — nidt wahr, Dietlinde?“ 

Die Gefragte blidte nicht auf, aber ihre Antwort 
erfolgte fofort, troden und automatenhaft, mit der ein- 
gelernten Beſcheidenheit einer auf Außerlichkeiten ge- 
richteten erzieherifhen Drefjur. „Ja — wenn Gie es 
jo wünſchen, Fräulein!“ 

„Nicht, weil ich es fo wünſche, fondern weil wir 
einander recht von Herzen liebgewinnen wollen. Nennt 
man dich hier im Haufe immer bei deinem vollen Bor- 
namen, oder haft du bei der Mama noch einen anderen?“ 

„Mama beißt mid immer Dietlinde. Nur Zp- 
ſepha jagt Dita. Aber die Mama darf es nicht hören, 
denn fie hat verboten, daß Zoſepha mid jo nennt.“ 
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„And wer ift Zoſepha?“ | 

„Die mich bier heraufgebraht hat. Sie habe ich 
lieb.“ 

Etwas eigentümlih Herausforderndes Hang aus 
diejer le&ten, in einem ganz veränderten Tone ab- 
gegebenen Erklärung. Und plößlich ſah Margarete die 
bisher beharrlihh gefentten Augen des Mädchens — 
wundervoll tiefe, dunkle Augen — mit ſeltſam ftarrem 
Blick auf fih gerichtet. 

„Sp iſt fie wohl ſchon lange bei dir, die Zoſepha?“ 

„Sie ift immer bier gewefen, ihr ganzes Leben 
lang. Die Mama it erſt viel fpäter hergekommen. 
Und Zoſepha weiß alles, was fi jemals auf Klein- 
Ellbach zugetragen hat, Sie kann fo ſchöne Geſchichten 
erzählen. Und ich habe fie fehr lieb.“ 

„Wenn du fie fo lieb haft, hat fie es wahrſcheinlich 
auch verdient. Aber deine Eltern liebft du doch jeden- 
falls noch viel mehr?“ 

In den Augen des Kindes ging es auf wie ein 
triumpbierendes Leuchten. Und während fih ein 
feines Rot unter ihrer durchlichtigen Haut ausbreitete, 
jhüttelte fie energifch den Ropf. „Nein — ih habe 
niemand fo lieb wie Zoſepha. Aub Mama nidt. 
Mama am allerwenigiten. Und nun werden Gie hin- 
geben und es ihr erzählen — nicht wahr?“ 

„Das follte ih erzählen, Dita? Und wen?“ 

„Ob, ich weiß ſchon. Mademoifelle hat es ja auch 
getan. Und die Mama hat mich mit der Reitpeitiche 
gefhlagen. Aber ih fürdhte mich nicht vor der Reit- 
peitfhe — nein, gar nicht! Und ich werde es immer 
— immer — immer wieder jagen.“ 

Margarete fühlte ſich eistalt überriefelt. Zebt ver- 
itand fie, was bei dieſer erſten Begrüßung in der Seele 
des Rindes vorgegangen war. Die neue Gouvernante 
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bedeutete für fie nichts anderes als eine neue Beinige- 
rin, und aus einem tapferen Wahrheitsbedürfnis heraus 
hatte fie nicht gezögert, ihre Gedanken zu offenbaren. 
Mit vollem Bedaht lehnte fie fih auf gegen eine 
Zärtlichkeit, an deren Echtheit fie nicht glaubte. Zhr 
tindliher Geift wähnte einen Weg gefunden zu haben, 
der ihr raſch volle Klarheit verjhaffen mußte auch 
über ihre neue Tyrannin. Weil vielleiht einmal das 
Dertrauen, das fie einer Erzieherin gefchentt hatte, zur 
Urſache einer graufamen Zühtigung geworden wat, 
darum hatte fie jet mit betonter Abfichtlichkeit das 
verhängnisvolle Wort wiederholt. Es hatte eine Brobe 
fein follen oder eine Anſage offener Fehde. 

Sp erjhütternd wirkte dieſer todesmutige Der- 
zweiflungstampf einer mißhandelten Rinderjeele auf 
Margarete, daß fie die Kleine an ihre Bruft drüdte 
und ihr Geſicht mit Rüffen bededte. 

Steif, regungslos, mit gefchlofjenen Augen und 
heftig atmender Bruſt ließ Bietlinde die Lieblofung 
über fid) ergehen, aber als Margarete fie dann freigab, 
zitterten zwei große Tropfen an ihren Wimpern. 

„Mama hat Madempifelle verboten, mich zu küffen,“ 
fagte fie leife. „Und ih — ich mag aud nit geküßt 
werden, Zräulein!“ 

„Gut, Dita, fo werde ich dich erjt wieder küſſen, 
wenn du felbit ein Verlangen danach haft. Aber von 
dem, was du mir gefagt haft, werde ich feinem Men- 
Ihen erzählen. Denn es war nidt recht von Dir, fo 
zu fprehen. Und alles Unrechte, das du tuft, wird 
fortan immer ein Gebeimnis bleiben zwiſchen dir und 
mir, Damit biſt du doch einveritanden — nicht wahr?“ 

Wieder fah die Kleine auf, Diesmal aber war es 
nur ein raſcher, fcheuer, mißtrauifher Blid. „Ih — 
ih weiß nicht,“ fam es zögernd von ihren Tippen. 
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Margarete ſah ein, daß ſich dies ſpröde Herz nicht 
im Sturm gewinnen laffen würde, und für den Augen- 
blid wäre ihr aud nicht Zeit zu weiteren Verſuchen 
geblieben, denn ein harter Zinger klopfte nachdrücklich 
an die Zimmertür, und Sofephas Inochige Geſtalt er- 
ſchien auf der Schwelle, 

„Zräulein werden zu Ziih gebeten. — Romm, 
Dita!“ 





Diertes Rapitel. 


Das Zamilienjpeifezimmer war das lebte in der 
Flucht der unteren Gemäder, Die Wände waren bis 
zur bemalten Dede hinauf mit tiefrotem Holz getäfelt, 
und aus demfelben Material beitanden auch die mäch- 
tige Rredenz wie der große runde Speiſetiſch und die 
Ichweren, hochlehnigen Stühle. Eine breite Glastür, 
die jebt gefchloffen war, fchien auf eine nach der Parl- 
feite des Haufes gelegene Terraſſe oder Deranda zu 
führen. Eine andere, offene Tür geftattete den Durdy- 
blid in ein zweites Gemad, das feiner Austattung 
nah wohl zum Rauch- und Trinkzimmer beitimmt war, 

Man wartete noch auf den Hausherren, als Mar- 
garete eintrat. Bevor er erſchien, bewirkte die Baronin 
in der läfligen Art, die allen ihren Handlungen eigen- 
tümlid ſchien, die Vorftellung der neuen Hausgenoffin 
und der beiden außer ihr anweſenden Herren. 

„Herr dv. Reibnit, Bolontär auf Klein-Ellbach — 
Fräulein Othmar, Dietlindes Gouvernante — Herr 
Sanitätsrat Pr. Mittmann.“ 

Der zuerit Genannte wollte Margarete nicht wie 
ein Fremder vorkommen, dem fie zum eriten Male 
in ihrem Leben begegnete. Zrgendwo meinte fie diefe 
lange, überichlante Geſtalt, dieſes fcharfgefchnittene, 
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bartlofe, nervöſe Gefiht mit den unruhig umberfahren- 
den bellblauen Augen bereits gejehen zu haben; aber 
fie erinnerte fich nicht, wo es geſchehen fein mochte, 
und fie war nicht geftimmt, fih lange den Ropf dar- 
über zu zerbreden. Zedenfalls war ihr diefer ſchon 
recht verlebt ausjehende junge Herr viel weniger fpm- 
pathiſch als der Sanitätsrat, ein kleiner, beweglicher, 
weißhaariger Mann, der wohl die Siebzig bereits über- 
Schritten hatte und fie aus gutmütig zwinternden Aug- 
lein mit ganz unverhohlener Neugier betrachtete, 

„Othmar fagte die Gnädigſte, wenn id recht ver- 
Itanden habe,“ redete er fie ungeniert an. „Vielleicht 
eine Derwandte des bekannten PBhilofophen gleichen 
Namens?“ 

„Rein Dater, Herr Ganitätsrat.“ 

„ab, da können Sie Stolz darauf fein! Ein aus- 
gezeichneter Mann.“ 

„And ein fehr liebenswürdiger Herr, wie id aus 
eigener Erfahrung bezeugen kann,“ mijchte ſich Herr 
v. Reibnib im richtigen Leutnantston ein. „Onädiges 
Fräulein werden ſich vermutlid faum noch erinnern; 
aber ich hatte vor zwei Jahren oder fo herum die Ehre, 
Shrem Heren Dater vorgeitellt zu werden und in einer 
Fransaife als Zhr Difavis zu tanzen. Es war bei 
irgend einem Berliner Ronful oder dergleihen. Hätte 
mir damals freilich nicht träumen lajjen, Zhnen bier 
auf Klein-Ellbah wieder zu begegnen. — Ab, der 
Herr Baron!“ 

Bardelebens Redengeftalt war in die offene Tür 
getreten, und wie er erhobenen Hauptes daltand, 
erniter, als fie ihn bisher gejeben, mit raſchem, ſcharfem 
Blick die Heine Zahl der Anwefenden überfliegend, 
erihien er ihr als die denkbar volllommenite Der- 
förperung männlicher Rraft und ritterlicher Bornehm- 
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heit. Zugleich aber bemächtigte fich ihrer von neuem 
jene Bangigkeit, die fie vorhin während der gemein- 
famen Wagenfahrt vergebens zu meijtern gefucht hatte. 
Als fie feine Augen auf fih ruben fühlte, mußte fie den 
Ropf zur Seite wenden, um ihre Derwirrung zu ver- 
bergen, 

„Ich bitte um Entihuldigung, wenn ich habe warten 
lafjjen,“ fagte er, „aber es gab drüben in Reinswaldau 
für mih zu tun. — Guten Abend, verehrter Herr 
Sanitätsrat! Wir haben uns ja feit einer Ewigteit . 
nicht mehr geſehen. Ich hoffe, Sie haben inzwifchen 
den Gottesader fleißig beftellt, Es Eribbelt ja noch 
immer viel zu viel Gefchmeiß auf diefer ſchönen Erde 
herum, — Nun, Fräulein Othmar, haben Gie fi 
Ihon ein wenig von den Schrecniſſen Shrer erften 
Eindrüde auf Klein-Ellbah erholt?“ 

Noch bevor er den alten Arzt mit kräftigem Hände- 
Ihütteln begrüßt, hatte er die Kleine, ſchmale Rechte 
der Baronin in rajcher, flühtiger Bewegung bis in 
die Nähe feiner Lippen geführt, und nun nidte er 
Margarete lächelnd zu. Über die zu tiefer Verbeugung 
gebogene GHeftalt und die grußbereite Hand des Herrn 
v. Reibnit aber waren feine glänzenden Augen bin- 
weggeglitten, wie wenn da, wo der Dolontär ftand, 
nichts als leere Luft geweſen wäre, 

Dem Beilpiel der Hausfrau folgend, ließ, man fich 
an dem reich und gefhmadvoll gededten runden Tiſche 
nieder, und jogleih wurde mit dem von FZanni und 
einem Diener bejorgten Servieren der Speiſen be- 
gonnen. 

Margarete hatte ihren Platz zwiſchen dem Baron 
und Herrn v. Reibniß erhalten; aber keiner ihrer beiden 
Tiſchnachbarn ſchien in der Laune, ſich mit ihr zu 
beihäftigen. Bardeleben hatte ein Iebhaftes Ge— 
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ſpräch mit dem Sanitätsrat angelnüpft, und Reibnit 
faß während der erſten Minuten in tiefem Schweigen da. 

Seltjamer und bedrüdender freilid als dies Der- 
ftummen des vorhin fo redefertigen jungen Mannes 
wirkte auf Margarete der Anblid der ſchönen Frau, 
die mit der Starrheit einer wächſernen Statue zwifchen 
dem alten Arzt und ihrem Gatten ſaß. Wenn fie 
auch von jedem Gang etwas auf ihren Teller nahm, 
jo rührte fie doch keine der Speifen an, und die voll- 
fommenfte Teilnahmloſigkeit für alles, was um fie her 
geſchah, drüdte fich in ihrer Haltung wie in ihren un- 
beweglichen Zügen aus. 

„Wie fteht’s übrigens mit Dietlindes een 
fragte Bardeleben, als er das erite Geiprähsthema 
erſchöpft hatte, „Ich habe fie zwar vorhin nur flüchtig 
geſehen, aber fie fam mir beinahe noch ſpitzer vor als 
ſonſt.“ 

„Sie brauchen ſich ihretwegen vorderhand keine 
Sorge zu machen,“ beruhigte der Sanitätsrat. „Ein 
bißchen nervös und blutarm iſt ſie ja leider von Haus 
aus. Aber wenn ſie geiſtig nicht zu ſehr angeſtrengt 
wird, macht ſie ſich ſchon mit der Zeit heraus.“ 

„Da hören Sie's, Fräulein Othmar,“ wandte ſich 
der Baron an Margarete. „Machen Sie's aljo gnädig 
mit der Dreſſur.“ 

„Das Fräulein ift durd mich bereits hinlänglich 
über die Natur ihrer Pflichten unterrichtet,“ erklang 
jeßt zum eriten Male die weiche Stimme der Baronin. 
„Wenn du es aber ftatt meiner übernehmen mwillit, 
Harro, Dietlindes Erziehung zu leiten und zu über- 
wachen, jo —“ 

„Bor ſolchen Gelüften bewahre mid der Himmel, 
ch weiß mit Heinen Mädeln nichts anzufangen, noch 
dazu, wenn fie jo zerbrechlih find wie das meine, 
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Darauf, daß ihrer Zerbrechlichkeit auch von anderer 
Seite gebührend Rechnung getragen werde, fanrı id 
mich ja wohl verlajfen.“ 

Die Baronin antwortete nicht, und es trat eine 
etwas peinlihe Stille ein, bis der Baron von neuem 
das Wort nahm. 

„Faſt hätte ich vergeijen, Zrma, dir einen Gruß 

auszurichten, der mir für dich aufgetragen worden ift. 
Du wirſt ſchwerlich erraten, von wem.“ 
ODer Blick der jungen Frau war ftarr ins Leere ge- 
richtet, und fie hatte es auch bei der Anrede ihres Gatten 
nicht für der Mühe wert gehalten, ihm eine andere 
Richtung zu geben. Zm Zone froftigjter Intereſſe⸗ 
Iofigteit antwortete fie: „Nein, in der Tat —“ 

„Bon meiner Baje Zadwiga. Ich traf fie zu meiner 
Überrafhung auf dem Bahnhof in Rohlfurt, wo fich 
unfere Reifewege kreuzten. Sie wollte nach Berlin, 
um einige Vorlefungen zu hören, und vermutlich auch, 
um ein wenig von dem Becher der Luft zu naſchen, 
der dort allwinterlich fo freigebig fredenzt wird, Sie 
hat fich ſehr teilnehmend nach dir erkundigt, und fie trägt. 
dir’s augenscheinlich nicht nach, daß du ihr noch immer 
eine erneute Einladung nad Rlein-Ellbad ſchuldig bift.“ 

„Ich konnte ja niht annehmen, daß Fräulein 
dv. Oſtrowski eine derartige Einladung erwartet. Denn 
ic bin leider nicht in der Lage, meinen Gäjten hier 
den Becher der Luft zu kredenzen.“ 

Da war ſchon wieder die drohende Falte zwiſchen 
den Brauen des Riefen. Und wieder grollte jeine tiefe 
Stimme über den Tiſch hinweg, „Nein, der Himmel 
weiß es, daß dergleichen bier noch nie verfucht worden 
ift, wenigjtens nicht mehr in den lebten acht Zahren. 
Die Becher, aus denen bier getrunten wird, haben 
mehr Geruch nah Wermut oder —“ | 
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Er unterbrach fih, denn er war zufällig den Augen 
der Gouvernante begegnet, und was er in ihnen ge- 
lefen, war jedenfalls ausreichend, ihn daran zu er- 
innern, daß er eben im Begriff gewefen war, ſich 
gegen die Gebote gefellihaftlider Sitte zu verfündigen. 
Ohne den begonnenen Sat zu vollenden, erhob er 
fein Glas gegen Margarete. 

„uf gute Hausgenoffenfhaft, Fräulein Othmar! 
Und darauf, dag Zhr Wirken unter diefem Dache ein 
gejegnetes ſei!“ 

Sie neigte dankend den Ropf und nippte an ihrem 
Glaje. 

Die Baronin faß fteif und teilnahmlos da wie por- 
ber; wenige Minuten fpäter aber gab fie dadurd, daß 
fie fi) von ihrem Stuhle erhob, das Zeichen zur Auf- 
bebung der Tafel, Die Herren küßten ihr der Reihe 
nad) die Hand. Aber es war wohl nur Reibnib, deifen 
Lippen ſich feit auf ihre kühle, blajje Haut preßten, 
wie fie auch nur ihm ihre fchmalen Finger für die 
Dauer einiger Sekunden überließ. 

Bardeleben hatte in feiner lebhaften Art den Arm 
des kleinen Sanitätsrats genommen, um ihn irgend 
etwas zu fragen, und er bemerkte es deshalb nicht, 
daB feine Frau dem Dolontär während des Hand- 
kuſſes einige raſche Worte zuflüfterte, die er nur durch 
einen bingebungsvollen Aufblid und ein zweimaliges 
energiihes Niden erwiderte, 

Gleich darauf hatte jih die Tür des Rauchzimmers 
hinter den drei Herren geſchloſſen, und fajt in dem- 
felben Augenblid [hob fih von der anderen Geite 
ber Dietlindes Figürhen in das Zimmer. Sie hatte 
ein Päckchen Schreibhefte in der Hand und blieb un- 
fiber neben der Zür ſtehen. 

Da erllang mit ſchneidender Schärfe, die Margarete 
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überraſcht aufbliden ließ, die fonft fo weihe Stimme 
der Baronin: „Nun? Weißt du nicht, was fich fchidt, 
wenn du zu deiner Mutter ins Zimmer trittft?“ 

Das Rind zauderte noh für einen Augenblid; 
dann ging es auf die Mutter zu und neigte den duntlen 
Kopf auf ihre Hand. 

„Ich hoffe, daß ich nicht noch einmal nötig haben 
werde, dich an deine Pflicht zu erinnern. Sebt lege 
Fräulein Othmar deine Hefte vor. An jenem Tiſche 
dort. Und antworte auf ihre Fragen, wie fich’s ge- 
hört,“ 

Sie ließ fih in einen abfeits ftehenden Klubfeffel 
nieder und zündete fich eine Sigarette an. Dietlinde 
aber breitete auf dem ihr bezeichneten Nebentiſche ihre 
Hefte aus, in der Reihenfolge, die fie für geeignet hielt, 
der neuen Erzieherin einen Überblid über ihre Lei- 
tungen zu verjchaffen. 

Margarete war überrajht von dem, was fie ſah. 
Dies Rind mußte von einer erjtaunlichen geiftigen Früh— 
reife fein, oder man mußte es weit über das üblid;e 
Maß hinaus angeftrengt haben. Denn es waren. 
durchweg Arbeiten, wie fie fonft erjt eine Zehnjährige 
zu leiten pflegt, und fie waren von der erften bis zur 
legten mit einer Sauberkeit gefertigt, die ihre Ur— 
heberin in jeder öffentlihen Unterrichtsanftalt zum 
Range einer Mufterfchülerin erhoben haben würde. 
Mit einem Interejje, dem fich freilich aufs neue ein 
Gefühl tiefen Mitleids beimifchte, vertiefte fih Mar— 
garete. in das Studium der Hefte, und fie wurde 
erſt durch das Wiedererjcheinen des Sanitätsrats ge- 
zwungen, ihre Beichäftigung zu unterbrechen. 

Der alte Herr kam allein aus dem Rauchzimmer 
und ging auf Frau dv. Bardeleben zu, um fich von ihr 
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„Die Zigarren Zhres Herrn Gemahls find zwar 
ebenſo verführerifch wie feine Liköre,“ jagte er, „aber 
ih möchte in Reinswaldau noch ein paar von den 
Scmerzenstindern unter meinen Patienten bejuchen, 
denen nicht mebr zu helfen ift. Es verſchafft dieſen 
Armſten manchmal eine ruhigere Nacht, wenn fie das 
Sefiht des Doltors am Abend noch einmal gejehen 
haben,“ 

„Sie find ein unverbefjerlihder Menfchenfreund, 
lieber Sanitätsrat. Wie man nur in Zhren Fahren 
noch jo ſchwach fein fann! Ich glaube, Sie bringen 
es nicht einmal übers Herz, mich wegen meiner ver- 
botenen Bigarette zu fchelten.“ 

„Ich follte es wohl, Frau Baronin. Sie willen, 
wie jehr Sie fih damit jchaden.“ 

„Ach, lieber Doktor, es fommt darauf nicht mehr 
Sonderlich an. Aber einen ärztlihben Rat möchte ich vor 
Shrem Fortgehen doch von Zhnen haben. Wollen Sie 
mir drüben noch einige Minuten fchenten?“ 

„Ich bin ganz zur Verfügung,“ verficherte er und 
folgte der Doranfchreitenden zur Tür. 

Als er an Margarete vorüberlam, reichte er ihr 
zum Abſchied die Hand. „Gute Naht, Fräulein 
Othmar! Träumen Sie etwas recht AUngenehmes. 
Sie wijjen ja, was man in der eriten Nacht unter 
einem fremden Dache träumt, ift von befonderer Be- 
deutung. — Ein ausgezeichneter Mann, Zhr Herr 
Dater. Ich habe alle feine Schriften gelefen.“ 

Sie lächelte ihm dankbar zu, denn es tat ihr wohl, 
daß er das Bedürfnis fühlte, ihr etwas Freundliches 
zu jagen, 

Dann war fie mit PDietlinde allein. Aber mitten 
in einer Frage, die fie an das Rind richtete, ſchrak fie 
aujammen, denn fie hörte die Stimme des Barons 
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jo deutlid, wie wenn er dicht hinter ihr ftände, und 
fie gewahrte erft jeßt, daß der Sanitätsrat verfäumt 
hatte, die Tür des Rauchzimmers wieder hinter fich 
zu Schließen. | 

Gegen ihren Willen mußte fie fo vernehmen, wie 
Bardeleben fagte: „Erfparen Sie ſich alle faulen Aus- 
reden und Entjhuldigungen, mein Befter! Ich bin 
porhin drüben in NReinswaldau gewefen und babe 
mit dem Dater des Mädchens wie mit dem Mädchen 
jelbft gejprochen. Es ift eine Schmach! Und Sie 
tönnen fih wohl denken, daß ich nicht gefonnen bin, 
dergleichen auf meinem Grund und Boden zu dulden.“ 

Margarete war in tödlichiter Verlegenheit. Sie 
tonnte doch unmöglih hingehen, um die Tür zu 
ihliegen, und ebenjowenig wagte fie, vor der Rüd- 
fehr der Baronin mit Dietlinde das Zimmer zu ver- 
lajjen. Eifrig, faft ohne zu wiſſen, was fie fagte, 
begann fie zu dem Rinde zu fprechen, und fo ver- 
Itand fie denn auch glüdlich nichts von dem, was Reib- 
nit dem Baron erwidert hatte. 

Bardelebens ebernes Organ aber machte alle ihre 
gutgemeinten Anjtrengungen zufchanden. „Zugend- 
lihe Unüberlegtheit? — Rommen Sie mir doc nicht 
damit! Einen Leichtjinn kann ich immer entfchuldigen, 
denn ich bin wahrhaftig auch kein Engel; vor der 
nadten Gemeinheit aber verjagt mein Derjtändnis 
wie meine Duldſamkeit. Weil Ihr alter Herr einer der 
verehrungswürdigiten Offiziere meines ehemaligen 
Regiments gewefen ift, habe ih Shnen bier den Meg 
zu einem neuen Leben erfchloffen, als Sie von Zhrer 
Familie wie von Ihren Rameraden bereits auf- 
gegeben waren; aber ich habe Ihnen von vornherein 
gejagt, woran Sie fih zu halten haben. Sie haben 
mein Vertrauen getäufcht, und damit ift es aus zwiſchen 
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uns — ein für allemal und ummwiderruflid aus! 
Machen Sie ich keine Hoffnung auf eine Fürſprache 
meiner Frau. Es gibt Dinge, in denen ih mir nicht 
dreinreden laſſe. Aud von ihr niht. Bis zum Erſten 
mögen Sie in Gottes Namen noch hier bleiben, wenn 
Sie vor den Leuten den Anfchein vermeiden wollen, 
davongejagt zu fein. Aber ich verbitte mir bis dahin 
jede Art von Dertraulichkeit. Zwiſchen Leuten Zhrer 
Art und mir gibt es keinerlei Rameradichaft!“ 

Er mußte unmittelbar nah dem letzten Wort 
durch einen anderen Ausgang das Raudzimmer ver- 
laffen haben, denn Margarete hörte das dröhnende 
Zuſchlagen einer Tür. Wenige Sekunden fpäter er- 
Ihien Reibnit auf der Schwelle. Er war leichenblaß, 
und jeder Muskel feines bageren Geſichts ſchien in 
zudender Bewegung. Die AUnwefenheit der Er- 
zieherin und des Haustöchterchens hatte er in feiner 
furhtbaren Erregung offenbar überjehen. Er ſah 
nur die dunkle Geitalt der Baronin, die eben jeßt, 
ihm gerade gegenüber, wieder ins Simmer trat. 

Ungeſtüm eilte er auf fie zu und warf fich vor ihr 
nieder, fein Geſicht mit einem fchluchzenden Laut in 
die Falten ihres Kleides preſſend. „Sch kann nicht 
mehr!“ ftieß er hervor. „Er hat mid beſchimpft wie 
einen Buben. — Es muß ein Ende gemacht werden. 
3h will es nicht länger ertragen!“ 

Dergebens hatte Zrau v. Bardeleben durch eine 
heftige Bewegung und durch einen zifchenden Laut 
verfuht, ihn am Reden zu hindern. Nun madte fie 
ſich los und tat einen Schritt auf Margarete zu. 
„Seben Sie auf Zhr Zimmer, Fräulein Othmar! Es 
ift Zeit, dag Dietlinde zu Bett gebradht wird.“ 

Die Erzieherin wußte faum, wie fie mit dem Rinde 
aus dem Gemach binausgelommen war. Die Hand 
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Dietlindes in der ihrigen haltend und an allen Gliedern 
zitternd, ftieg fie die Treppe in das obere Stockwerk 
empor. 

Aber noch waren die Erregungen dieſes Abends für 
ſie nicht zu Ende, denn von oben her kam ihr ein feſter, 
dröhnender Schritt entgegen, und auf einer der oberſten 
Stufen ſah ſie ſich Harro v. Bardeleben gegenüber. Er 
hatte einen grauen Havelock über die Schultern gewor— 

fen und einen weichen Zägerhut in die Stirn gedrückt. 
| Sie hatte gehofft, mit leifem Gutenadtgruß an 
ihm vorüberfchlüpfen zu können, aber feine breite 
Geftalt verjperrte ihr den Weg. Sein Blid freilich 
galt nicht ihr, fondern dem kleinen Mädchen, das er ein 
paar Sekunden lang Starr anſah, um es dann plößlich 
emporzubeben und auf die bleiche Stirn zu füffen. 

Als er es behutſam, wie wenn er in der Tat ge- 
fürchtet hätte, das zierlihe Gefhöpf zu zerbrechen, 
wieder auf den Boden gejeßt hatte, wandte er ſich 
an Margarete. „Gute Nacht, Fräulein! Ich habe 
Shnen ja wohlmeinend vorausgefagt, daß es nicht 
ehr vergnüglich zugeht auf Klein-Ellbach. Aber laffen 
Sie fih nicht gleih einſchüchtern. Es fünnen auch 
noch fröhlichere Tage kommen.“ 

Er ging weiter, und Margarete Hammerte fid mit 
beiden Händen an das Treppenigeländer, von einer 
lähmenden Furcht überwältigt, daß er noch einmal 
in das Speifezgimmer eintreten und die beiden dort 
überrafchen könnte. 

Aber fein Schritt hallte über die Diele dahin, und 
mit einem Gefühl unfägliher Erleichterung hörte fie, 
wie das ſchwere Haustor hinter ihm ins Schloß fiel. 

(Fortfegung folgt.) 
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ährend fih der Auswandererſtrom ununter- 

brohen nah Nordamerita und Südamerika 
wendet, wird Auftralien mit feinen Snfeln nur wenig 
berüdfichtigt. Allerdings mag hierbei in eriter Linie 
die weite Entfernung mitjprechen. Abgejehen hiervon 
aber iſt das auftralijche Gebiet für Auswanderer min- 
deitens ebenjo empfehlenswert wie Amerika, und be- 
fonders ift es die Doppelinjel Neufeeland, die fowohl 
landwirtichaftlihen als auch ſtrebſamen induftriellen 
Arbeitern gute Ausjichten bietet. 

Neufeeland, das mit der benachbarten tleinen 
Stewartinjel einen Flädyenraum von 269,452 Quadrat- 
tilometern beſitzt, aljo fait halb jo groß wie Deutjchland 
ist, zerfällt in die Nordinfel und in die durch die Eoot- 
Straße von ihr getrennte Südinfel. Sowohl der füd- 
Öftliche Zeil der Nordinjel als au die Südinfel werden 
von langen Gebirgstetten, die fih aus kriftalliniihem 
Schiefer aufbauen und ſich im Often in Stufen berab- 
fenfen, durchzogen. Sn ihrem weltlichen Teil, nament- 
lih im Hod;land von Waikato, in dem der 626 Quadrat- 
filometer große Taupoſee liegt, beiteht die Nordinjel 
aus jungvulfanischen Laven und Zuffen. Südlich vom 
Taupoſee erheben ſich zwei Niefenvultantegel, der 
noch tätige Tongariro, der eine Höhe von 1974 Meter 
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erreicht, und der höchite Berg der Nordinfel, der er- 
loſchene Ruapehu, der 2706 Meter mipt. 

Trotzdem auf der Nordinjel Erdbeben ziemlich 
häufig auftreten, wurden neue vulkaniſche Ausbrüche 





Der Wairuafall. 


nicht beobachtet, bis am 10. Zuni 1886 plößlich der 
Farawera eine heftige Tätigkeit entfaltete. Durch 
den gewaltigen Ausbruch wurden die berühmten 
Sinterterraffen am NRotomahanajee zertrümmert und 
der See trodengelegt. Auf dem früheren Seegrund 
haben ſich jeßt fieben Heine Rrater gebildet. Oftlich 
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vom Hochland von Wailato eritredt fich das fogenannte 
Seenland, das an romantischen Seen, Geiſern und 
Schlammpultanen reich iüt. 

Auf der Südinfel nehmen am Harperpaß die 
Neufeeländiihen Alpen ihren Anfang. Sie haben 
eine Länge von 500 Kilometer, und ihr Ramm erreicht 
die durchfchnittlide Höhe von 2700 bis 2800 Meter. 
Ihre höchſte Erhebung ift der Mount Cook (3768 Meter), 
von dem der größte Gletfcher des Gebirges, der Tasman- 
gletijcher, entipringt. Die höchſten Zeile der Kette 
find mit ewigem Schnee und gewaltigen Gletjchern 
bededt. Die Schneegrenze verläuft in 2300 bis 
2400 Meter Höhe. An der Oſtſeite befitt die Süd— 
injel einige nicht mehr tätige Vulkane, wie den Akaroa 
und Otago. 

Neufeeland ift im allgemeinen gut bewälfert. Auf 
der Nordinfel find die bedeutendften Flüfje der Waikato, 
der den Taupoſee durchfeßt und in mehreren Zällen - 
zur Weſtküſte abfließt, jowie der Thames und Wanganui, 
auf der Südinfel der Molyneur und Waitali. Wegen 
ihrer Fälle können dieſe und andere Flüſſe dem Sciff- 
fahrtsverkehr nicht dienjtbar gemadht werden. Da— 
gegen benüßt man fie zum DBerflößen der in den Ge— 
birgen gefällten Baumftämmen. Unſer erjtes Bild 
zeigt einen Wafferfall, wie fie den neufeeländifchen 
Flüffen eigentümlih find. 

Das Klima Neufeelands ift warm, ohne drüdend 
zu werden. Auch find die Semperaturfhwantungen 
nicht erbeblih. So hat beifpielsweife die Stadt Aud- 
land eine Durchichnittstemperatur von beinahe 15 Grad 
Celfius. Regen geht in genügender Menge nieder. 
Die Weſtküſte ift regenreicher als die Ofttüfte. 

Die einheimifhe Pflanzenwelt hat mit der des 
nahen auftralifchen Zeftlandes auffälligerweife wenig 
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gemein, Dagegen iſt fie zum Teil verwandt mit jüd- 
ameritaniiben Pflanzen. Von den größeren Baum- 
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formen Auftraliens, den Akazien und Eukalypten, ift 
auf Neufeeland keine einzige anzutreffen. Kenn— 





Eine Schafverjteigerung in Majterton. 
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zeichnend für die Infeln find die Farne, die nicht nur 
die Gräfer erjegen und weite Landjtreden bededen, 
fondern fih auch zu ftattlicher Höhe entwideln. So 
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Gebirgsbahnftrede bei Wellington mit Steigung von 1:15. 





kommen Baumfarne von 10 und 12 Meter Höhe vor. 
Unter den niederen Farnen ift namentlich der eßbare 
Farn zu nennen, der früher den eingeborenen Mapri 
die Nahrung lieferte. Der immergrüne Wald ift ge- 
mifht. Buchen, Drachenbäume und Magnoliaceen 
wechjeln in ihm mit Nadelbölzern ab. 

Unter diejen jteht an erjter Stelle die Raurifichte, 
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die fich aber nur auf den nördlichen Zeil der Nordinjel 
beichränft. Sie wird bis zu 50 Meter hoch) und erreicht 
eine Dide von 7 Metern. Der Anblid eines Waldes von 
Kaurifichten wirkt großartig. Säulengleich fteigen Die 
itarten Stämme empor, Das Holz der Raurifichte ift 
äußerjt wertvoll und wird zu Möbeln, Eifenbahn- 
Ihienen und Majten verarbeitet. Außer ihr befigt 
Neufeeland noch gegen vierzig andere vortreffliche 
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Abfahrt des Poſtomnib 


Nutzhölzer. Die Wälder ſind oft von ſehr bedeutender 
Ausdehnung. So iſt ein gemiſchter Beſtand auf der 
Nordinſel auf 6,000,000 Ar geſchätzt worden, der 
rund 552 Millionen Quadratmeter Nubholz zu liefern 
vermag. Den Wert diefes Holzes bat man auf 24 Mil- 
lionen Mark berechnet. 
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Schon jett werden die Wälder eifrig ausgebeutet. 
Neufeeland zählt 450 Sägmühlen, die jährlich 100 Mil- 
lionen Quadratmeter Holz auf den Markt bringen. 
Hervorzuheben iſt endlich unter den einheimiſchen 
Nußpflanzen der neufeeländiihe Flachs, der weite 
Flähen des Landes bededt. Seine Faſern werden 
nicht nur zu Tauen und Gtriden verarbeitet, fondern 
auch zur Papierfabritation verwendet. Große Mengen 
davon werden zu diefem Zwed nah Zapan exportiert. 

Die natürlihden DBorbedingungen find auf Neu- 
jeeland fo befchaffen, daß die Landwirtichaft vorzügliche 
Erträgniffe abwirft. Die weniger gebirgige Nordiniel 
weift mehr anbaufähiges Land auf als die Sübdinfel. 
Aber auch bier ift der öftlihe Zeil flach und für die 
Zandwirtihaft in hohem Grade geeignet. Als Bei- 
jpiel für die Ausdehnung und die Rentabilität der Land- 
wirtjchaft fei die Provinz Canterbury auf der Südinfel 
angeführt. Sie befigt über 120 Millionen Ar Ader- 
land. Mit Weizen werden beftellt 6 Millionen Ur. 
Ein Ar bringt in guten Zahren einen halben Sceffel 
Meizen. Ebenjogut gedeiht der Hafer. Don einem - 
Ar werden bis dreiviertel Scheffel geerntet. Kar— 
toffeln werden auf 12 Millionen Ar angebaut. Don 
einem Ur werden bis zu 5 Sentner gewonnen. 

Auh der Obitbau gibt gute Ernten. Rund 
150,000 Ar find mit Obftbäumen bepflanzt. Dazu 
tommen noch 60 Millionen Ar Weideland. Teils bat 
man auf diefem Land europäiſche Gräfer und Klee 
angefät, teils trägt es noch einheimische Kräuter. Die 
Tiere können das ganze Zahr hindurch auf die Weide 
getrieben werden. Infolgedeſſen zählt die Provinz 
Canterbury 41, Millionen Schafe, über 120,000 Rinder, 
gegen 60,000 Pferde und 42,000 Schweine. 

Die fait koftenlofe Unterhaltung der Schafe auf 
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Neufeeland hat die ſchon jeßt jehr hohe und immer 
noch jteigende Wollproduftion herbeigeführt. Man 
züchtet Merinos und engliihe Wollſchafe. 3m 
Sabre 1907 belief fih der Wollerport auf 7'/, Mil- 
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Quer durch das Waſſer. 


lionen Pfund. Sn lebterer Zeit ift man aber auch 
an die Derwertung des Fleifhes gegangen. Teils 
wird das Fleiſch in gefrorenem Zuftand in befonderen 
Schiffen verfandt, teils verarbeitet man es zu Ron- 
jerven. An gefrorenem Schaffleiſch werden jetzt 
jäbhrlih für 12 Millionen Mark ausgeführt, an Ron- 
ferven für 2 Millionen Marl, Zum Berfauf der 
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Schafe werden in den größeren Städten wöchentliche 
Deriteigerungen veranitaltet. 

Eine wichtige Erwerbsquelle ift weiterhin der Berg- 
bau. Zwar ift die Gewinnung des Goldes gegen früher 
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Auswechſlungsſtation für den Poſtomnibus. 


zurückgegangen, aber dennoch ſind auch heute die Er— 
träge befriedigend. Don den Goldquarzminen find die 
im TShamesgebiet der Nordinfel und in dem Reefton- 
bezirt der Neufeeländifchen Alpen, von den Gold- 
wäjchereien namentlich diejenigen bei Rumava an 
der Wejtküfte der Südinfel die bedeutenditen. - Im 
Zahre 1907 wurde insgefamt für mehr als 40 Mil- 
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lionen Mark Gold ausgeführt, Ferner wird Silber, 
Rupfer, Antimon und Mangan abgebaut. Eine immer 
größere Bedeutung erhält der Abbau der Kohle. Es 
wird Braunkohle, Bechkohle und bituminöfe Kohle ge- 





Derteilung von Zeitungen duch die Paſſagiere 
des Poſtomnibus. 


fördert. Die größten Brauntohlenfelder liegen auf dem 
Hochland von Waikato mit jährlib 140 Millionen 
Tonnen Förderung, bei Clutha Tokomairiro mit 140, 
bei Wairati mit 100 Millionen Tonnen. Die größten 
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Pechkohlenfelder find Mokau-Awakino mit 210 und 
Inangahua mit 100 Millionen Tonnen. Auf dem 
größten bituminöfen Rohlenfeld Buller gewinnt man 
jährlih 140 Millionen Zonnen. 

Nicht zulegt ift gerade wegen diejes Rohlenreichtums 
die neufeeländifhe Induſtrie in beftändigem Wadstum 
begriffen. Außer den ſchon genannten Sägmühlen 
und Ronfervenfabriten find als wichtigite induftrielle 
Betriebe zu nennen Wollfabriten, Wollwälchereien, 
GSerbereien, Mafchinenfabriten, Eifengießereien und 
Brauereien; | 

Zur Hebung des Verkehrs und Handels iſt die 
Regierung auf den Ausbau der Schienenwege jtetig 
bedadbt. Die geſamte Eifenbahnftrede Neufeelands 
beläuft fih auf annähernd 5000 Rilometer. Gelbft- 
veritändlich liegen die größten Städte, wie Audland, 
Wellington, Chrifthurh und PDunedin, die 50,000 
bis 70,000 Einwohner zählen, an einer Eifenbahn- 
linie, aber aub in das Innere des Landes ıver- 
den die Schienenwege fortwährend vorgejchoben. 
Sn den gebirgigen Zeilen find dabei große Gtei- 
gungen zu überwinden, ſo daß man zuweilen ge- 
wöhnlihe Züge mit drei und mehr Mafchinen ver- 
feben muß. | 

Die dünne, über das ganze Land hin zeritreute 
Bevölkerung macht vielfach auch noch den Verkehr mit 
Poſtomnibuſſen nötig. Ein ſolcher Poſtomnibus ift 
mit drei bis fünf Pferden beſpannt, ſchlägt die kürzeite 
Richtung ein und nimmt feinen Weg mitunter quer 
durch einen Fluß oder flahen See. Auf beitimmten 
Stationen werden die Pferde ausgewedfelt. Die 
Paſſagiere machen fih dann oft das Vergnügen, ihre 
gelefenen Zeitungen an die Anjiedler und ihre Rinder 
zu verteilen. 
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Das deutfche Element ift auf Neufeeland bisher 
nur fhwac vertreten. Die große Mehrzahl betreibt 
den Aderbau. Deutfche gefchloffene Anfiedlungen fin- 
den fich vornehmlich in der Umgebung der Coofitraße. 
Sp trifft man auf der Südinfel auf Dörfer, die den 
Namen Ranzau, Neudorf, Ober-Muteri und Sorau 
führen. 2 | 

an der allerneuejten Zeit ift allerdings die raſche 
Entwidlung, in der Neufeeland bis dahin begriffen 
wat, einigermaßen gehemmt worden. Durch eine Ge- 
ſetzgebung, die zu ſehr einjeitige Intereſſen berüd- 
fihtigte und durch Schiedsgerichte gewilfe Fragen 


zu fchlichten bejtimmte, ift der Unternehmungsgeift 


auf manchen Gebieten lahm gelegt und find anjebnliche 
Rapitalien aus der Snduftrie zurüdgezogen worden. 
Snfolgedejjfen fehlt es augenblidlih den Snduftrie- 
arbeitern in manchen Orten an Beichäftigung. Außer- 
dem wurde zur Befoldung der zahlreihen Beamten 
an den Schiedegerichten eine drüdende Erhöhung der 
Steuern nötig. Bei der Unbhaltbarkeit des jebigen 
Spitems fteht aber zu hoffen, daß über kurz oder lang 
die unverfennbaren Mängel befeitigt und dadurh in 
dem an fich fo bevorzugten Lande neue Bahnen zum 
fortichreitenden Wohlſtand gejchaffen werden. 
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N weit vom filbriggrauen Spiegel des Rurifchen. 
Haffs, das jet weit hinein mit Eis bededt war, 
liegt ein Heines Dörfchen, von Zijchern und Bauern 
bewohnt. Das einftödige, Heine Pfarrhaus, das früher 
auch bloß ein Dorf- oder Bauernhaus gewejen war, 
unterjcheidet fich nur Durch feine bligblanten Fenſter 
mit den weißen Borbängen und im Sommer durch die 
von grünem Pfeifentraut dicht umbüllte Veranda von 
den anderen Hütten. Es ift ein ganzes Stüd hinaus- 
geftellt vor das Dorf und fieht am weiteiten über den 
Mafjerfpiegel, erblidt morgens die Sonne am früheften 
von des jungen Pfarrberrn Giebeljtube aus, und abends 
leuchtet der Weften noch lange, lange wie eine freund- 
lihe DBerbeißung in die grüne Deranda, wenn die 
hinter den weißen Dünen liegenden Dorfhütten Thon 
längjt im grauen Dämmerlicht liegen. u 

Man hatte dem jungen Pfarrer ein neues Haus 
bauen wollen hinter den weißen Sandbergen mit den 
Mald- und Stranddifteln und dem Ginfter, aber er 
wollte lieber das lleine, alte Haus draußen im Freien, 
mitten in der Sonne, mit dem weiten Blid über das 
Waſſer bebalten und lebte num bier, für diefe Be- 
jcheidenheit und Sparſamkeit bewundert und geachtet 
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von feiner Gemeinde, in feiner Häuslichkeit in ftiller 
Beſchaulichkeit feinen Studien, die bei ihm präctig 
nebeneinander bejtanden, wenn aud) manchmal Bhilo- 
fopbie und Theologie ein feines Lädeln in feinem 
Herzen zu taufchen fchienen und allerlei feimende welt- 
und menfchenbeglüdende Zdeen beraufbeichworen. 

Derbeiratet war er nicht, und oft war es felbit ihm, 
wenn er abends feine Bücher ſchloß, fait zu einjfam, 
und der geiftvolle, gelehrte Mann fehnte fih dann 
recht nad) einem Stündchen Gedankenaustaufch mit 
einem gleidhgefinnten, wenigjtens in den Hauptfragen 
des Lebens gleidgefinnten Menfcen. | 

Da hatte Paſtor Franz Oliva denn eine große 
Freude über den angetündigten Beſuch eines alten 
Zugendfreundes aus feiner Studienzeit, des einzigen 
Sohnes des Gutsbefißers Severus, der all fein Hab 
und Gut durd einen Erbjcaftsprogeß verloren hatte, 
des einzigen, der ihm im Leben näher, ja jogarrecht 
nabe geftanden hatte. Dielleicht, weil er da gemwilfer- 
maßen etwas helfen, raten, nüßen fonnte. Denn der 
Freund war fein fo tlarer, mit ſich einiger Menſch 
wie er ſelbſt. Zn dem rangen zwei grimme Feinde 
miteinander: die Liebe zur Runft mit wirtlid hoher 
Begabung für die Malerei, und die Not um das liebe 
täglihe Brot. Die erjte konnte er nicht reifen lajjen aus 
Geldmangel, und die zweite, die grimmige Brotfrage, 
forderte hohnlachend, daß er aus feiner Runft ein 
Handwerk made, denn Dalentin Eeverus hatte auf 
der weiten Welt keinen Menſchen, der ihm eine belfende 
‚Hand hätte reichen fünnen, ihn über Waffer zu halten, 
gefchweige denn, ihm Mittel zum Studium zu geben, 
ihm einen Aufenthalt im Süden zu ermöglichen. Seine 
Begabung lag in der farbenglühenden tropijchen 
Zandicaft. 
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Er mußte ſich entihliegen, nachdem er allerlei 
Berufszweige verſucht hatte, die es „nicht taten“, eine 
Stelle als Zeichenlehrer an einer Töchterjchule anzu- 
nehmen, und da das aud nur ein fümmerliches Brot 
wat, bejchäftigte er fid daneben mit dem Entwerfen von 
orientalifch-antiten Teppichmuftern für eine Fabrik, um 
vielleicht langjam, Zahr um Jahr, fo viel zurüdzulegen, 
daß er unter den allerbefcheideniten Bedingungen doch 
vielleiht einmal eine, wenn auch knapp bemeſſene 
Studienreife machen fonnte. 

Eine Hoffnung, einen leuchtenden Punkt im Leben, 
auf den er binarbeitet, dem er zuftrebt, will der jugend- 
lihe Menih haben. Nur leben, um zu leben, nur 
arbeiten, um eſſen zu können, ijt für eine ——— 
die ſchwerſte Pein. 

Auf der Vorbeireiſe in feine neue Heimat hatte er 
fih denn bei feinem alten Sreunde Franz Oliva an- 
gemeldet mit der freundlichen Abficht, zwei Tage auf 
deſſen Pfarre zu verbringen, denn das Dorf lag nur 
ein paar Stunden Rlingelbahn von der Propinzftadt 
entfernt, in der Valentin’ Severus feine trodene Be— 
rufstätigleit erwartete. 

Der junge Pfarrberr ftand am Fenſter feines großen, 
ſchlichten Studierzimmers im rötlihen Abendfcein und 
ſah der heranfchreitenden Geftalt, mit der Hand Die 
Augen beidattend, entgegen. Za, das war der alte 
liebe Valentin, die große, jchmale Geſtalt, das blajje, 
hübſche Geficht mit dem leidenden Zuge, dem träume- 
riſchen Blid in den großen blauen Augen, dem dichten, 
gewellten Blondhaar. 

Und Dliva fand ihn ſehr intereffant. Freilich 
weniger wegen feines Äußeren als wegen der fchmerz- 
lihen Net feines Geifteslebens, die er fo jehr veritand. 
Hatte er doch ſelbſt einmal eine Zeitlang gerungen 
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zwiſchen zwei verfchiedenen, gleichwertigen Gewalten 
und fib am Ende mit ftartem Willen für die eine 
entjhieden, während die andere, die PBhilojophie, 
eigentlib nur Dienerin und Helferin geworden war. 

Und dann faßen fie beifammen an dem großen, 
runden Sofatiſch, nahe dem warmen, grünen Radel- 
ofen, vor einem föftlihen Gericht gelbbrauner Flun- 
dern, die der Paſtor bier rftmals als Gefchent von 
jeinen Pfarrkindern erhielt, Draußen hingen fie im 
Sommer nicht weit von feinem Haus in langen, langen 
Reihen über den glimmenden, rauchenden Holafeuern. 
Dazu gab es einen prädtigen Tropfen goldreiden 
Mofel, und was gibt es Harmonifcheres als ſolch ein 
Ehen, einen ftillen Heimmwintel, wo beglüdte Men- 
jchen, zwei, die fihb Freunde nennen und in allen 
tiefen Fragen wohl zuſammenpaſſen, die Gläſer an- 
einander flingen lafjen. 

Sclieglid brannten die kurzen Zonpfeifen, und 
der junge Pfarrer goß friſch ein. 

„Mir ift bange um dich, Severus,“ fagte er Dabei 
ernft werdend, nachdem alle möglihen Zugenderinne- 
tungen besprochen waren. , „Du bilt nun fünfund- 
zwanzig Jahre alt und haft noch keinen feiten, did 
befriedigenden Beruf, denn der, dem du jebt entgegen- 
gehſt, it doch nur wieder ein Notbehelf ums Brot, 
den du heimlihb — geiteh’s nur — als Durchgangs- 
poften anfiebjt, um am Ende doch nur deiner Gehn- 
fuht Siel, die Runft, auf deines Lebens Altar zu 
ſetzen. Solch zwieipältig Streben und Arbeiten ijt 
nimmer gut, oder man muß fehr Stark fein.“ | 

„Bas foll ih machen?“ fagte Valentin trübe. „Ich 
werde wohl mein Leben in diefem Zwielpalt ver- 
bringen müfjen. Denn ſieh, Franz, ih bin in mir 
nicht zwiefpältig, daß es mich etwa innerlich nach dieſer 
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und nad) jener Seite glei ftart zöge — ich bin mir 
ganz klar! Wenn ic) dreitaufend Mark bares Geld 
hätte, dann telegrapbierte id) heute noch an die Schul- 
vorfteherin, daß id) unmöglich als Zeichenlehrer ein- 
treten fünnte. Ich hätte — nun fagen wir mal — 
das große Los gewonnen und wäre auf dem Wege 
nad) Spanien, um mir dort ein Schloß zu faufen.“ 

Paſtor Oliva fchüttelte den Kopf. „Severus,“ 
ſagte er, „du gefällft mir nidt. Du bift in einer Stim- 
mung, in der man nun und nimmermehr einen neuen 
Meg im Leben betreten foll, nod dazu den verant- 
wortungsreihen Beruf eines Lehrers; du kannſt nicht 
wiffen, weld ſchöne Talente deiner Förderung, dei— 
nes Zuredens und andere wieder deiner Warnungen - 
harren. Was dich erfüllt, ift eine Art Galgenhumor.“ 

„Du magft red;t haben. Aber ich habe wirklich 
feinen anderen mehr zur Verfügung, Franz,“ war die 
trübe Antwort. „Sieb, Franz, diefe namenloje Gehn- 
ſucht, zu lernen, zu ſchaffen, die einzige ſtarke Kraft, 
die fo vollftändig herrſchend in einem Menjchen lebt, 
zu betätigen — und es nicht zu dürfen! Es iſt fo, als 
wenn du in einem Goldbergwert ftebft und dir fehlen 
die Znitrumente, das Gold, das du ſiehſt, heraus- 
zubolen, und du mußt hinausgehen und das daneben 
liegende Rartoffelfeld bearbeiten, denn du verhungerft 
fonjt, und du mußt doc leben! ga, lieber Freund, 
und nun nimm an, daß mein Temperament, meine 
Seele das fo fchredliihd intenfiv fühlen — und id 
kann dir nur recht geben: ich bin auf feinem guten 
Mege zu meinem Rartoffelfelde!“ 

Franz Oliva war aufgeitanden und ans Fenſter 
getreten, durch das der le&te rofige Abendſchein über 
die vereifte Waſſerfläche fam und glißernde, heim- 
lie Zunten über die leihte Schneedede warf, Die 
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am Dormittag fih über Sand und Strand gelegt 
hatte. 
Plöglid ging ein Zuden über fein Geſicht wie bei 
jemand, der fveben etwas Blendendes gefehen hat 
und einen Augenblid lang ganz erjäredt von dem 
überrafdenden Glanz die Augen fließt. Dann 
drehte er fih um und fam zu Severus zurüd, der in 
melandoliihem Sinnen ftill in der Sofaede lehnte. 

„Du fagteit, daß dreitaufend Mark did) in den Stand 
jegen könnten, den dir durd dein großes Talent — 
denn ich weiß ſehr gut, daß es groß ift — gewiefenen 
Meg zu einem hoben Siel zu geben?“ 

„3a.“ j 

„sh babe eine Zdee. Vielleicht läßt fie fich lebens- 
fähig ausarbeiten. Die Gemeinde hat mir dreitaufend 
Markt zum Anlauf eines Grundftüds und zum Hausbau 
zur freien Derfügung geftelll.e Sch babe das Geld 
nicht gebraucht, denn mir genügte, was id) fand, zur 
Heimat. Uber der Dorftand hat mir die freie Ver— 
fügung über diefe Summe gelaffen, fie zu einem wohl- 
tätigen, die Allgemeinheit oder auch nur ein einzelnes 
Leben fördernden Zwed zu verwenden, bei dem ih 
das Geld gut angewendet glaube, Ich bin der feiten 
Überzeugung, daß bei dir beides der Fall wäre. Sollte 
ich mid) aber doch irren, würde id) aus meinem Heinen 
Dermögen die Summe leicht erjeßen können — im 
Zaufe einer längeren Seit natürlid. Sch werde mit 
den Herren fprehen. Sch weiß, daß man dies Geld 
als mir perjönli zur Verfügung. geftellt betradtet. 
Ich kann die Sicherheit dafür geben, wenn es als Dar- 
leben gelten fol. Severus — ih muß fagen: ich 
glaube an deine Runft und an deinen Charalter. Ich 
will die dreitaufend Mark für dich beforgen und diefe 
mit meiner Sicherheit decken. Es iſt ein MWagnis, eine 
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Rühnheit, aber am Ende nur eine Anfrage. Morgen 
werde ich dich dem Patron auf feinem Gute Daggbin 
vorftellen. — Du haft doch deine Skizzen bei dir?“ 

„ga — ja! DO Zranz — Franz! Wenn es denkbar, 
wenn es möglid wäre! Du retteft mein ganzes Leben. 
Mehr als mein Leben — meine Seele!“ 

„Ich weiß es,“ war die ernite Antwort, und ein 
itrahlender Glanz der edelften Freude, einem Der- 
zweifelnden unerwartete Hilfe, Rettung in der Not 
bringen zu können, lag über dem edlen Geficht des 
jungen Geiſtlichen. 


— — — 


Der Schnellzug keucht hinauf zum Sankt Sottbard, 
dem Riejentunnel entgegen. 

Schwere graue Nebel, fonnenlofe Winterkältz über 
Schneefeldern und finfteren Abgründen, baumftamnı- 
itarte Eiszapfen, fo dicht por den Zenjtern des Zuges, 
daß fie dieſe fait ftreifen. 

Weiter brauft der Zug. Zebt eingellemnit zwi- 
hen himmelhohen Zeljen, dann wieder auf ſchmalem 
Damme, rechts und links eisftarrende, unergründliche 
Abgründe der Hocalpenwelt, endlich keuchend hinein 
in ein [hwarzes Tunnelloch mit feuchten gemauerten 
Wänden, zuweilen matt beleuchtet von Laternen, die 
Mauern fo dicht an den Zenitern, daß man kaum Die 
Hand hinausftreden könnte. Dann wieder hinaus 
in das flimmernde Schneelidt, in die ftarre Todes- 
welt der winterliben Hochalpen und wieder hinein 
in andere Tunnellöcher, wo fchwarze, rußbededte 
Geftalten mit hochgehobenen Zadeln an die Mauer 
gepreßt ftehen, Holz- und Eifengerüjte ſich hochreden, 
denn dieſe Tunnel find einfturzgefährlih; an denen 
wird tagaus, tagein gearbeitet, ausgebejjert, geftüßt. 
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Hindurch fliegt der Zug — mit geheltenem Dampf- 
atem fozufagen, tief auflreifchend, den eingezwängten 
Dampf durch die niedrigen Schorniteine abgebend. 

Seht langjamere Fahrt, immer langjamer, bergan, 
auf den Firnen hinauffletternd, prujtend, ächzend. 
Endlich ein dumpfes heulendes Dröhnen — ein Ruck: 
der Gotthardtunnel! 

Das Laden und Blaudern der fleinen Gejfellicaft, 
die fih erft im Zuge heute früh kennen gelernt, alles 
auf dem Wege nah Nizza, verſtummt jäh bei dem 
plöglihen Eintritt in das Riefengrab tief, tief im 
Schoß der Berge, deren NRiefendedel fih über das 
zitternde, fliehende, lebendige Würmlein wälgt. 

Die Naht Scheint den Tag, der Tod das Leben ver- 
Ihlungen zu haben. Einen Augenblick laſtendes 
Schweigen. Faſt durch jedes eben noch fo weltlich 
beitere Denken der DVergnügungsteifenden huſcht 
ein blaſſes, fchnelles Geſpenſt: ein Rud, ein kleines 
Zuden der Berge — und der Tod tritt uns entgegen. 

Aber diesmal wird es doch nicht fein! Warum 
follte es gerade diesmal fein? 

Täglich fahren eine Menge Züge in die Erde 
binein und hinaus, Warum follte gerade heute, gerade 
diefem Zuge ein Unglüd geſchehen — ein ganz un- 
erwartetes, unberechenbares? 

Gleitet es fo fragend, ſchemenhaft durch die eilenden 
Gedanken hinter der weißen Stirn der ſchönen blonden 
Frau, deren goldfarbene Haarpracht fih leuchtend 
vom Dunkelgrau bes Seidenprliters abhebt, an dem 
es ruht? 

Der volle, blaßrote Mund hat das Lächeln verloren, 
die lichtblauen Augen fcheinen die dunllen Scatten 
der Nacht zu reflektieren im ihren glasbellen Spiegeln, 
die fi hinausrichten gegen die Wand des Tunnels. 
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Das Weib iſt wie eine Verkörperung des modernen 
Zeitgeiftes auf allen Gebieten, eine Sinfonie von 
Farben in den allerblajjejten Nuancen, jede einzige 
wajfjerrein und ar. Ein Bild der „Sezeflion“ und 
der „Miener Mode“ glaubt man zu ſehen, ein Gedicht 
von Hoffmannsthal, eine Statue von Stud — das 
verkörpert Frau Martina Hillern in ihrer reizenden 
Erjdeinung. | 

Martina Hillern mochte die Naht nit. Sie ſchlief 
nicht gern. Aber träumen tat fie gern, in beiliger 
Dämmerung meißelte fie gern die fraufen Ranken ihrer 
Gedanken. Sie meifterte jedes Pferd, fie fürchtete 
ih nicht vor Zröfchen und Mäufen, aber vor — 
Geijtern und Gefpenjtern. Sie war mitleidig bis zur 
Aufopferung, aber fie hatte fein Liebesbedürfnis. 
Dielleicht, weil Bedürfniffe erft aus Mangel lebendig 
werden, und fie hatte nie Mangel an Liebe gehabt. 

Seit drei Zahren war fie Witwe eines fiebzig- 
jährigen Mannes, balb Gelehrten, halb KRünftlers. 
Alle Zahre ging fie nah Nizza und ab und zu nad 
Monte Carlo bei der Gelegenheit. Sie liebte das 
Spiel. Wie einen Spott liebte fie es. Und fie war 
Meifterin in allen Sporten. 

Alle Zahre ging fie zum „Spielen“, halb in kind— 
liter Art und ohne Gier nah Gewinn, nad) Monte 
Carlo. 

Sie hatte Glück. Wie fait alle, die es nicht brauchen, 
die keine Leidenjchaft hinreißt. Sie gewann immer — 
mit einer Menge von Spitemen, die fie alle eifrig aus- 
probierte. Mit ihrem Syſtem gewinnen, das war ihr 
Dergnügen. Gemwann fie gegen ihr Spftem, war fie 
unzufrieden und ging fort. 

Sie fuhr offiziell von Danzig aus alle Zahre ihrer 
Ihwachen Lungen wegen nad) Stalien, nad) der Schweiz, 
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nad Rairo, aber all ihre Wege führten nad „Rom“, 
das heißt nad Monte Carlo. Über Florenz, über 
Sankt Mori, über die Inſel Wight, über Kairo — 
lie endigten ftets in Monte —— am Spieltiſch des 
Roulettes. 

Der Zufall brachte ſie in ihrem Abteil mit einigen 
Leuten zuſammen, die dasſelbe Ziel hatten: den 
Spielſaal. Ein junges Ehepaar, Hochzeitsreiſende, 
zwei kleine Vettern, Herren v. Unruh, typiſche Leut— 
nante in einem Garderegiment, die allen Ernſtes nach 
Monako reiſten, um auf jeden Fall zu gewinnen, denn 
fie mußten gewinnen — fonjt! — ein älteres Paar, 
ein Schriftiteller mit Gattin. 

Alles nette Leute, gute Gefellichaft, gute Bildung — 
und amüſante Verſchiedenheit der Lebensftellungen. 

Man kennt fih noch nicht, hat fi noch nidyt vor- 
geftellt, tut es vielleicht fpäter einmal, wenn man 
zujammenbleiben follte oder fich öfter begegnet. Nur 
die beiden Dettern v. Unruh haben fid der ſchönen 
Frau vorgeftellt und ein Niden erhalten, aber feine 
Gegenleiftung. 

Drüben am Fenſter ſitzt ein junger Mann, ber ſich 
nicht an der Unterhaltung beteiligt, aber höflich auf- 
merkſam berüberlaufdt. Seit Stunden fitt er fo 
ftill träumerifch da, und aufmerkſam blidt er ab und 
zu nach der anderen Gefellihaft hinüber, wenn ein 
befonders helles Lachen oder eine bejonders intereſſante 
Spielgeſchichte „ſteigt“. 

Er iſt ein Mann von vielleicht: fünfundzwanzig 
Jahren. Sehr fchlant, fehr hochgewachſen, mit einem 
nicht hübfchen, fehr blaſſen Geficht, in dem eine ſcharf 
gefchnittene Nafe, zwei ftahlblaue Augen fteben, die 
einen traurig fragenden Blid haben, während den 
jchmalen, feingezeichneten Mund ein Zug von Leiden, 
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wenn nicht Schwäche umgibt. Dichtes blondes Haar 
über einer reinen jungen Stirn, die durch eine Falte 
förmlich geteilt iſt, die man „Schickſalsfalte“ nennt, 
und eine ſeltſame blaue Ader an der rechten Schläfe. 
Er iſt in ſehr einfachem Reiſeanzug. Alle Gegenſtände, 
die er an ſich und mit ſich hat, tragen wohl den Stempel 
der gebildeten Geſellſchaft, aber nicht des Reichtums 
und der Eleganz, und einzelne ſeiner Gepächſtücke 
laſſen den reiſenden Künſtler oder ſtudierenden Maler 
vermuten. 

Auf einem Briefumſchlag, den er achtlos zur Erde 
gleiten läßt, kann man die Adreſſe leſen — Dalentin 
Severus. 

Er fchreibt und notiert in ein abgegriffenes Leder- 
büchlein. 

Plöglih fährt Martina Hillern nervös in die Höhe. 
„Mein Gott, was it? Cs iſt etwas pafliert — ein 
Unglüd —“ 

wei von den Herren find aufgeitanden und ans 
Fenfter getreten. Zhre Augen bemühen fich, die Duntel- 
beit zu durchdringen, die tiefſchwarze Grabesnadt. 

ahr ſteht fait das furchtjame, nervöſe Herz ftill. 

Da ertönt eine kalte, gleihmütige Stimme in 
norddeutjch alzentuiertem Dialekt: „Es ift nichts! 
Der Zug hat hier die bedeutendite Steigung zu über- 
winden und ift ungewöhnlich lang und darum ſchwer. 
Es ift zudem die ſchwächſte Stelle der Mauerung. — 
Es iſt nichts zum Zürchten.“ 

Dankbar aufatınend fieht fie nach dem Mann bin- 
über, der gelafien wieder in fein Notizbuch blidt und 
ihre Dankbarkeit gar nicht bemerkt. Gottlob, jetzt 
gebt es auch wieder weiter, der Zug kriecht nicht mehr 
jo ängſtlich Schritt vor Schritt, jo heimlich, daß ihn 
der lauernde Tod nicht bemerken und paden möchte. 
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Die verſchiedenen Inſaſſen äußerten fih nun aud 
zur Sache. Anſichten, Erlebnijje über Zunnelfahr- 
ten wurden laut, und jchnell hatte fih ein leichtes 
Unterhaltungsband um die fleine NReifegejellichaft 
geſchlungen. 

Frau Hillern ſprach mit den Berliner Offizieren 
und dem jungen Hochzeitspaar lebhaft über das Spiel 
und amüſierte ſich über die naiven, von neugierigem 
Grauen vor dem Spielteufel erfüllten Bemerkungen 
der letzteren. Hin wollten die lleinen Leutchen aber 
nah Monte Carlo und Spielen auch. O natürlich! 
Momöglid die ganze fchöne Reife herausichlagen und 
vielleiht noch einen ſchönen Brillantring oder zwei 
als Erinnerung. Die Brillanten follen ja dort fo 
furchtbar billig fein — ſozuſagen auf der Straße liegen. 
Weil fo viele Leute ihren Schmud verlaufen, um 
Spielgeld zu haben. ‚Occasions‘ nennt man das dann, 
fagt die junge Frau, vergnügt über ihre Renntniffe, 
die fie aus den Seitungsfeuilletons hatte. 

Die beiden Offiziere nahmen die Sade ſchon 
erniter und ſachlicher. Sie waren beide dem „ſchweren 
Zeu“ bisher ganz fern geblieben. Pie Gelegenheit 
hatte gefehlt, und fie waren auch beide viel zu gute 
Söhne und Rameraden, um fie zu fuchen. 

„Nein, das widerjtrebt einem doch! So im Privat- 
freie den Rameraden, Freunden, Standesgenoffen 
das Geld aus der Taſche zu ziehen! Höherer Straßen- 
taub! — Ein Dermögen im Spiel verlieren, ift ſcheuß- 
lih, aber eins im Spiel gewinnen, ift noch viel elliger. 
Sp wie damals der Beterstron von dem AUrnhelm, 
der feinen legten Heller und fein hübfches Gut an ihn 
veripielte und fi eine Rugel vor den Kopf ſchoß, 
während der VBeterstron binging und feelenrubig 
Arnbelmshof übernahm. Don uns hat feiner je bei 
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ihm verkehrt, und wenn er nicht felbft den Abichied 
genommen bätte, wäre er ‚gegangen worden‘. Das 
ganze Regiment hätte quittiert, wenn er geblieben 
wäre.“ 

Frau Hillern ftimmte lebhaft bei. Auch ihr wider- 
itrebte das Spiel um Geld und Gut im Privattreije 
aufs höchſte. 

„Uber fold eine märdenhaft reiche Bank zu be- 
tauben, wenn irgend möglidy zu fprengen, den alten 
Blanc, den Barifer Millionär, um etlihe Zaufende 
erleichtern — das ijt nur ein gutes Wert! Das madt 
fein Herzweh!“ 

Alles ftimmte ihr lachend bei. Der fchreibende 
Mann, der fih nicht an dem Geſpräch beteiligte, bob 
einen flüchtigen Moment lang die dunklen Augen, mit 
einem feltiam fragenden Blid nach der ſchönen Frau 
hinüberſehend. 

„Um das Geld iſt es mir gar nicht ſo beſonders zu 
tun, das ich da gewinne, denn ich gewinne eigentlich 
oft —“ fuhr Frau Martina fort, als ſei das ihr Ver— 
dienſt — „mich amüſiert es vielmehr, das luſtige, 
launiſche, wankelmütige Glück an mich zu zwingen. — 
Ich ſpiele aus purem Vergnügen, wie andere Leute 
Bergſport oder andere gefährliche Sporte treiben — 
nicht aus Geldgier oder Leidenſchaft —“ 

„Na, na!“ drohte der ältere der beiden Offiziere 
ihr lächelnd mit dem Finger, denn ihre ſchönen Augen 
glimmten in duntlem Feuer, und ein ſamtenes Not 
war fchnell über ihre vunden Wangen gebreitet. 

„Kleine Zeuraße!“ flüfterte er feinem Better zu. 
„Richtige kleine Zeurage!“ 

„Daß Sie immer gewinnen, wundert mid) dann 
gar nicht,“ meinte er dann, „Das ift oft fo. Wer fich 
aus dem Geld nichts macht, dem fliegt es zu. Wer 
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fi nichts daraus madt, ein Taufendfrantenbillett ein- 
geharkt zu ſehen, dem’ wird es verdreifacht oder ver- 
dreißigfacht, wenn er auf eine Zahl jeßt, wieder zu- 
gejchoben.“ 

Der ältere Leutnant war einmal in Oſtende ge— 
weſen und dort eine Stunde im Cercle des Etrangers. 
Da hatte er einen unvergeßlichen Abend verlebt, an 
dem feine gefamte Reifelaffe dort geblieben war. : Er 
hatte ſich leider aus feinem Zaufendfrantenbillett 
zuviel gemacht, und die Harfe hatte es eingezogen. 


* x 
% 


Ein munderbarer Frühlingstag lag über Nizza. 
Tiefblau ftrahlte der fonnenglanzdurhwobene Himmel 
über dem azurblauen Meere, deſſen göttli blaue 
Farbe diefem Erdenftreifen den Namen der „Côte 
d’Azur“ gegeben bat. 

Nicht allzu weit von der Stadt, wenn man den 
Quai du Midi hinter fih bat, lag ein fleines Re- 
ftaurant, eine Art vornehmes Frühftüdslofal. Über 
eine kleine Landungsbrüde gelangte man auf ein 
Mrad, einen halben Sciffsrumpf, der hübſch weit 
in das tiefblaue, friftallllare Waſſer hineingefchoben 
und mit einem Zeltdach von graublauer Leinwand 
überfpannt war, zum Schuß gegen die heiße Sonne. 
Ein Apriltag in Nizza ift faft wie ein Zulitag in Deutich- 
land, Tiſchplätze mit leichten, bequemen Rorbfeffeln 
befanden fih auf dem Ded des Wrads, mit rotweiß- 
geblümten Damaftdeden gededt. Rieſenſträuße farben- 
glühbender Rivierablumen, gelbe Narziifen, die wie 
Riefenbälle von jhaumigem Gold glänzten, tiefblaue 
Veilchen, flammendrote Nelken zwiſchen funtelnden 
Mein- und Seltichalen, ſtrohumflochtene Flaſchen mit 
blutrotem Chianti und Ati, filberbalfiger Sektflaſchen, 
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funtelnde Eistühler. Und ringsum das ftille, blaue 
Meer, leije, leife fi) regend, wie ein in ruhig wohligen 
Atemzügen fi hebendes und ſenkendes Menichen- 
herz, ftille, warme, blumen- und meeresduftige Luft. 
— Weit, weit hinaus konnte an diefem klaren, fonnigen 
Morgen der Blid jchweifen, bis hinüber zu den fernen 
weißen Segeln, den Dampfjäulen eines weit oben 
am Horizont binziehenden Mittelmeerdampfers — 
und ganz, ganz fern konnte das fchweifende, fuchende 
Auge die dunklen Umtiffe der Injel Korſika erbliden 
und dem Geifte Gedanken zuführen von der Der- 
gänglichkeit alles Herrlihen und Mächtigen auf Erden, 
in Erinnerung an den großen Sohn diefer- Inſel. 

Nicht viele freilich, die fih hier zum Genuſſe eines 
auserlejenen Frübftüds niederließen, befchwerten ihre 
Gedanken damit, wie überhaupt heute nur fehr wenige 
bier PBlaß genommen hatten. Es war no früh zum 
Lund. Nur zwei große, tiefblaue Augen unter dunklem 
MWimpernfaum fchauten mit dem grüblerifchen Blid 
der Träumer ftill da hinüber über die blaue, leife 
wogende Fläche. 

Frau Martina Hillern faß mit ihrer Gefellichafts- 
dame, einer liebenswürdigen ältlihen Miß, die fie 
erit bier in Nizza, wie ftets, zu ihrer Begleitung 
engagiert hatte, an einem der anmutig gededten Früb- 
ſtückstiſchchen por einem goldleuchtenden Narziffen- 
ſtrauß. | 

Sie trug ein lofes Empiretoftüm von weißer Roh- 
feide mit berrliben Amethyſtknöpfen und einen 
weißen Reijejtrohhut, den ein dider Rranz von großen 
amethpftfarbenen Blumen umgab, über dem fchönen,: 
blaffen Geficht mit den vollen, roten Lippen, von gold- 
blonden Haarwogen dicht umrahmt. 

GSeftern war fie in Nizza angelommen und im 
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Hotel Mediterrannee abgeitiegen, wie immer. Zum 
Spieljaal nah Monte Carlo wollte fie aber heute nicht 
gehen, fo fehr ihr geliebter Sport fie lodte, denn es 
war ein Freitag und der Dritte des . Monats. Das 
waren Unglüdstage für Monte Carlo. Alle Zablen, 
in denen eine Drei lag, mußte fie meiden. Andere 
Leute glaubten an andere Zahlen. Das iſt eben ganz 
perjönlicher Glaube — Aberglaube! 

Da und dort war ein Tifch befeht, rings um fie 
itanden die Tifhe noch leer. Nur am Nebentiſch, dicht 
am Rande des „Wradreftaurants“, fagen zwei Herren. 
Den einen kannte fie ſogar. Aber der war adıtlos an 
ihr vorbeigegangen, augenfcheinlih ohne fie zu er- 
fennen, Freilich hatte er ihr auh im D-Zuge nicht 
die mindeite Beachtung gejchentt, fondern die ganze 
Zeit über in fein Taſchenbuch gejchrieben, während 
fie ihn immer wieder beobachtet hatte und gewiljer- 
maßen über ihn nachgedacht hatte: Wer? Was? 
Warum? Wohin? Wozu? 

Martina Hillern gebörte nicht zu den eitlen Frauen, 
die es einem Manne dirett übelnehmen, wenn er fie 
nicht beadtet. Sie war eine edel angelegte Natur, 
und Männer — Menjchen überhaupt — konnten ihr 
lebhaftes Intereſſe haben, denen jie ſelbſt gar keines 
einzuflößen ſchien. Alfo fie war ganz objektiv zu ur- 
teilen und zu empfinden imftande. | 

Der Herr, den fie kannte, war ihr jchweigjamer 
Reifegefährte, der Rurländer Maler Valentin Geverus. 
Er ſaß feitwärts von ihr, fo daß fie fein großgefchnittenes, 
Iharfes Profil mit dem energifh vorgebauten Rinn 
jehen konnte, Ein großer, jchon ziemlich mitgenom- 
mener Panama befchattete fein fchmales, etwas 
leidendes Geſicht mit den fcharfen, duntelblonden 
Brauen über den finfteren Augen und ließ, zurüd- 
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geſchoben, eine dide Welle feines blonden Haares über 
der Stirn fehen. Pas goldblonde Bärtchen über dem 
ſchmalen, hochmütigen Munde leuchtete ordentlid in 
der Sonne. Auch heute fah er durchaus nicht elegant 
aus. Ein ziemlich abgetragenes duntelblaues Zatett 
umſchloß feine überfchlante, hohe Geſtalt; die ſchmalen, 
braunen, nervigen Hände, von feinen, blauen Adern 
durchzogen, trugen feine Handſchuhe, zeigten keinen 
Ring. | 

Sein Gegenüber an dem Tiſche war ſchier das 
Gegenftüd von ihm. Ein ftarkinochiger, braunfchwarzer 
Südländer mit einem lijtigen, lächelnden, aber ſehr 
ſchön gefchnittenen Geficht und flammenden, ſchwarzen 
Feueraugen. Selten fonnte wohl der Gegenfaß 
zwilchen Süd und Nord fo ausgeprägt ericdheinen wie 
‚bei diefen beiden Männern. 

Sie waren fchon fertig mit ihrem Frübftüd, das 
aus einer einfahen Fiſchſchüſſel und einer ftrohumflod;- 
tenen Flaſche Chianti beitand, und rauchten ihre 
Zigaretten, als Martina mit ihrer Miß am unweit 
ſtehenden Tiſche erfchien, ohne im geringften von 
ihnen beachtet zu werden. 

geder der beiden fchrieb und hatte ein Notizbud) 
vor fi. Zuweilen tauſchten fie ihre Bücher aus, der 
Staliener lächelnd, der Nordländer tiefernft. 

Was um alles in der Welt fchrieben fie nur? Was 
im befonderen fchrieb diefer Rurländer? — Schon 
in der Eifenbahn hatte er immerfort in fein altes, 
abgegriffenes Taſchenbuch gejchrieben, dachte Martina 
interefjiert und blidte immer wieder und laufchte neu- 
gierig hinüber, während die Mi, ohne von Natur und 
Menſchen um fie her Notiz zu nehmen, eifrig in ihrem 
Zaedefer las. 

anzwifchen war den Damen das Frühftüd gebracht 
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worden, und die prachtvoll zubereiteten Languften, 
jene Hummerabart ohne Scheren, die in einem Kranz 
bunter Mufceltiere und grüner, faftiger Salat— 
fräuter: eingebettet lag, nahmen ihr Intereſſe doc) leb- 
haft in Anſpruch, und der perlende, goldfarbene Alti, 
der füße Sekt Staliens, der befonders Frauenlippen 
jo wohlig berührt, belebte ihre faſt zu nachdenklich ge- 
wordene Stimmung und zauberte eine holde Samt- 
röte auf ihre vollen, blaſſen Wangen. | 

Bu gleiher Zeit fühlte fie einen intenfiven Blid 
aus den fhwarzen Feueraugen des Ztalieners am 
Nebentifch fehr ausdrudsvoll auf ſich ruhen, bemerkte, 
wie er einige Worte zu dem Blonden ſprach und diefer 
langjam fein Geficht nach) ihr umwandte, fie mit einem 
falten, ernjten Blick aufmerkſam einen Moment be- 
trachtend, als fähe er fie zum erſten Male und hätte 
ihr nicht fchon ftundenlang gegenübergejeijen. 

Aber der prüfende Blid diefer blauen Augen war 
falt wie das flimmernde Eis des Gletjchermeeres, die 
finftere Falte auf feiner Stirn blieb wie der ſarkaſtiſch 
veräctlihe Zug um die fchmalen, blafjen Lippen. 

Und in ihren Augen war fol ein Rufen! Sold 
ein fefthaltenwollendes Rufen! Wie einen Nacdıt- 
wandler auf des höchſten Daches Sinnen wollten ihre 
warmen Augen ihn anrufen: „Erwahe! Erwache!“ 
als er ſich auch ſchon gelaffen wieder abwandte und 
eine Bemerkung des Ftalieners, die ſich augenfcheinlich 
auf fie bezog, mit einem kurzen Niden beantwortete, 

Dann fah fie zu ihrem Erftaunen, wie diefer fait 
dürftig gefleidete Mann eine alte, abgegriffene Btrief- 
tajche aus feinem Zakett hervorzog und ihr drei Taufend- 
frantenbillette entnahm. Eine ſolche Summe hätte 
fie faum in feinem Befit geglaubt. Und die Taſche 
ſchien Did zu fein. 
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Er legte die Tajhe auf den Tiſch und die drei 
Tauſendfrankenſcheine nebeneinander. 

Lächelnd fah der Staliener ihm zu. 

Dann aber hätte Martina fait einen EDEN LEER 
ausgeftoßen, denn fie ſah, wie der Blonde ein kleines 
Perlmuttermeſſer aufflappte und fih die nadelicharfe 
Spite der feinen Stahlklinge mit kurzem Nud ins 
Handgelent ſtieß. 

Dabei fah fie ihn zum erſten Male lächeln, und fie 
hatte das Gefühl, das jäb aufipringende, heftige 
Empfinden, daß fie für dies Lächeln viel, viel bätte 
geben, fun, verzeihen fünnen. Sogar fi die Spiße 
diejes haarjcharfen Stahls ins Herz ftoßen laſſen! 

Der Wein, die beraufhende Luft, die FZarben- und 
Blumenglut, der fapbirblaue Himmel, das leife atmende, 
azurblaue Meer, das heiße Zlut, das angeborene 
Zemperament phantajievoller Naturen — alles klang 
in einem Septimenakkord ohne Auflöfung zuſammen 
in der Frau, als unter dem Meiferftid in das Hand- 
gelent des Mannes ein dicker, dunkelroter DBluts- 
tropfen aufiprang. In den tauchte er die Meiter- 
fpiße, ließ hintereinander drei feine, fcharf umgrenzte 
Blutstropfen auf jedes der drei TZaufendfrantenbillette 
fallen, und fie hörte den Staliener auf franzöfiich 
jagen: „Unter allen Umftänden tehren IR zu Fhnen 
zurüd!“ 

Aufatmend und lähelnd fühlte die [höne Frau den 
unheimlihen Zauber, den der fremde blonde Mann 
auf fie für einige Minuten geübt, fchwinden. 

„Spieleraberglaube!" dachte fie. „Natürlich — 
dafür gibt man gern ein paar Blutstropfen!“ 


% x 
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Cs ift Abend, nah dem Diner. Pie ganze ele- 
gante Welt Nizzas, der umliegenden Rurorte, Monte 
Carlos felbit wogt in den Spieljälen. Gedämpfte 
Lichtflut von den -großen Riefenlampen über den 
Spieltifhen ber. hüllt das farbenreihe Bild in rötlich 
goldenen Schleier. Schwerer, weihraucartiger Duft 
füllt die hohen Säle, die fih von den Feitjälen der 
Welt draußen, außerhalb des Kaſinos von Monte Carlo, 
nur duch die Abwefenheit von Mufit und lautem 
Stimmengewirr, frohem Laden unterfcheiden. Hier 
lacht man nicht, man lächelt nur verftohlen, hier plaudert 
man nicht, man flüftert nur. Es hat etwas Zeierliches, 
Sempelartiges — Das Bild der glänzenden, prachtvoll 
geihmüdten, wunderjchönen Frauenwelt, der in großem 
Dreh, Zrad und weißer Binde, anwefenden Männer, 
wie fie in drei, vier Reihen jchweigend die langen, 
breiten Tafeln der Spieltiihe umfteben. Nur die 
erite Reihe findet Sitze in dem rötlich gedämpften 
Licht, dem ſchweren Weihrauhduft von Blumen und 
PBarfümen. 

Man ift ja aud in einem Tempel, in dem die Ehr- 
furcht ſchweigend vor dem goldenen Ralbe Baals fniet. 

Welch gleißende, funtelnde Pracht von Atlas, Seide, 
Samt, von koſtbarſten Brillanten und farbigen Steinen 
um entblößte Naden und Schultern, wel hinreigend 
ſchöne Frauengeftalten kann man bier ſehen! Aber 
die Spielfäle von Monte Carlo find nicht der Ort, wo 
man bewundert, huldigt, liebt. 

Nirgends wird die Schönheit gleichgültiger be- 
trachtet von der Herrenwelt wie hier. Raum ein flüch— 
tiger Augenbliß, ein nur halb bewußtes Staunen, dann 
richten Jich die Männeraugen wieder unverwandt dem 
collenden Golde, dem Wandel des Spieles zu. — 

An einem der Roulettetiiche ſteht Martina Hillern. 
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Sie ift fpeben gekommen und hat noch nicht ihr Spiel 
begonnen. Brüfend, aufmerkſam fieht fie bald an 
diefem, bald an jenem Tiſche dem Glüdsrade zu, 
madt fid Notizen und fchreitet weiter. 

Sie ift fehr ſchön in ihrem weißen Samttleide, 
das die rofigen Schultern freiläßt, mit der ſchlicht Eoft- 
baren Perlenſchnur, die ſich durch ihr reiches, gold- 
blondes Haar ſchlingt. Weiße Orchideen an der 
Schulter mit goldenen Kelchen. Dielleiht die ein- 
fachite von allen, aber für den Renner ficher die fchönfte 
Toilette, die ſchönſte Frau bier. 

Nachher aber erjt, wenn fie im Cafe de Baris ihr 
Spuper nimmt mit ihrer Miß, wird fie bewundert, 
beneidet werden. 

Hier — jetzt — hat man Wichtigeres zu fun. 

Am Golde hängt, 
Nah Golde drängt 
Doch alles . ., 

Endlich wendet fie fih einem der Roulettetifche zu 
und findet einen Sitzplatz an der Breitjeite neben 
dem Eroupier, 

Die intereffante Erregung des Spiels nahm fie 
bald gefangen und fefjelte ihre ganze Aufmerffamteit. 

Sie fpielte ihr neues Spitem, das fie fich voller 
Dergnügen und Spannung ob feines Gelingens aus- 
geflügelt hatte. Und fie gewann damit. Gold auf 
Gold Floß ihr zu. Die Hintenftehenden machten ſich 
leife aufmerkſam auf fie, fogar die Croupiers wandten 
ihr ab und zu einen prüfenden Blid zu. 

Sorglos, lächelnd, ohne Fieber, ohne häßliche 
Leidenschaft oder gar Liebe zum Golde an fi, 309 
fie ihre Goldftüde mit ihrer Fleinen Harfe heran, wenn 
fie zu ihr hinübertanzten, vom Eroupier mit geübten 
Schwung ihrem Platze zudirigiert. „Od, alter, grim- 
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miger, reicher Blanc,“ gedachte fie fröhlich des Be— 
fißers der Bank von Monte Carlo, „viele fo ſchöne 
Goldſtücke mußt du mir geben! Das geſchieht dir 
recht!“ Ach, himmliſch mußte es fein, einmal diefe 
Bank fo zu plündern, daß fie nicht mehr auszahlen 
fann! — Einmal hatte fie das bei einem Ruſſen er— 
lebt, daß ein Roulettetifch fi von einem anderen 
Gold und Scheine holen mußte, weil er nicht mehr 
leiltungsfäbig war. 

Am meiften aber freute es fie doc, daß fie eben 
ihrer klugen Berechnung, ihrem DVerdienit, ihrer feinen 
Arbeit dies Gewinnen verdantte, 

Dieder hatte fie gefegt — eine hohe Summe, die 
Roulettekugel durchlief mit leifem AUufichlagen an 
dem Rand des Zirkels die Bahn. 

Gewonnen! ee 

Raum hatte fie darauf geachtet, been fie 
lähelnd ihre Goldftüde ordnete, 

„A qui les billets!?‘“ tlang die gedämpfte, aber 
ſcharf atzentuierte Frage des Eroupiers in ihr fpiele- 
riſches Zun. Ä 

Sie ſah auf. „A moi!“ fagte fie heiter, und ein, 
zwei, drei Zaufendfrantenbillette glitten in ihre Hand. 

Eben wollte fie dieſe erſten Taufendfrantenbillette 
mit einem ftillen Triumph über den alten Spielhöllen- 
herrn Blanc, der fie ihr geben mußte, zujammen- 
falten, als fie, leiht zufammenzudend, innebhielt, Das 
" Lächeln fhwand von ihrem fchönen Geficht, ihre 
heiteren Augen verduntelten fid. 

„Nein Gott!“ murmelte fie und ſtarrte die drei 
Bapierblättchen an. 

Alle drei trugen fie drei Klare, rote, erbjengroße 
Blutstropfen anı Rande! Das — das aljo war ihr 
Gewinn?! Das zahlte ihr die große, reiche Bank 
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von Monte Carlo, der alte Millionär Blanc? Don 
dem man feelenrubig feinen Spielgewinn einſtreichen 
tonnte, da man keinen Menſchen beraubte, keinen Be- 
tannten, feinen Zreund, worüber fie neulich, derfelben 
Anfiht mit dem jungen Offizier, im O⸗-Zug fi ent- 
rüftet hatte. 

Aber — wer zahlte denn der großen, reihen Bant, 
dem Millionär Blanc erft diefe drei Taufendfranten- 
billette mit den drei Blutstropfen? — Direkt, ganz 
direkt hatte fie, Martina Hillern, diefe drei Taufend- 
frantenbillette dem leichenblafjfen, im Geliht Tod und 
Derzweiflung zeigenden Unglüdlihden abgewonnen, 
der fihb taumelnd von feinem Platz ihr gegenüber 
erhob und den Tiſch verließ, dem Ausgange zu- 
eilend. 

Atemlos, die Fingeripigen krampfhaft auf die koft- 
baren Blätter gepreßt, ftarrte fie ihm nad, unfähig, 
einen Maren Gedanken zu fallen. 

Und vor ihrem Geiſt verfant in dunkle, blutrote 
Ziefe die bequeme heitere Dorftellung, daß man an 
einer Spielbant gewinnen könne, ohne jemand weh 
zu tun, daß es ein Bantgefchäft fei wie jedes andere 
etwa. 

Da börte fie eine bekannte Stimme hinter fich 
leife fagen: „Na, der gebt nit mehr weit. Der ift 
fertig — zum Abrüden.“ 

Sich haftig umwendend ſah fie, daß der Sprecher 
einer der Leutnante v. Unrub war, die mit ihr gereiſt 
waren. 

Und die drei Zaujendfrantenbillette, die jetzt ihr 
Beſitz, ihr Spielgewinn waren, die hatten heute früh 
nody dem blaſſen, verzweifelten Manne gehört, der 
nun fertig war — zum AUbrüden! Ob, fie verftand 
wohl, wohin! — Heute morgen hatte fie: gejeben, 
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wie er die drei Blutstropfen auf die drei Billette ge- 
tropft hatte, vielleicht oder —— ſein ganzer Beſitz 
auf. Erden! 

Und was fih ſchon beim — Sehen in ihrem 
reihen Frauenherzen für ihn entzündet hatte, jene 
leife, faft mütterlihe Zärtlichkeit, die ihm gern, o jo 
gern eine Freude bereitet, ein Lächeln entlodt hätte, 
das quoll eben jetzt heiß und angftvoll in ihr empor. 

Die Scheine in der Hand zufammenpreifend, das 
Gold achtlos in ihren Bompadour werfend, ftand fie 
auf und drängte fich durch die dicht ftehenden u en- 
reihen dem Ausgange zu. 

Wenn er fih das Leben nahm? 

Wenn fie zu fpät fam — ihn nicht fand? 

Wo follte fie ihn fuchen? 

Er würde fiherlih nicht lange zögern. Was er 
tun wollte, das tat er fofort, gleich jet, in dieſem 
ersten gewaltigen Moment der Verzweiflung. Wer 
weiß, zu was er Geld nötig hatte! Er hatte gar nicht 
ausgefehen wie ein Spieler. Nein, nur wie ein ſehr 
unglüdliher, ſehr erniter, verzweifelt entjchloffener 
Menſch und Rämpfer. Wenn fie jeßt draußen hört, 
daß er GSelbftmord verübt, daß fich jemand, der fein 
ganzes Geld verlor im Spieljaal, erſchoſſen hatte in den 
Anlagen, wie das jo oft vorkam in Monte Carlo, und 
fie — fie follte diefe drei Saufendfrantenbillette mit 
den drei Blutstropfen behalten, in ihre Spielkaſſe 
verjchließen als rechtlichen, ehrlichen Gewinn von der 
Bank in Monte Carlo! — 

Sie fühlte einen feltiamen Zujtand über fich 
tommen, balb Fieber, halb Rauſch war in ihren Adern 
und in ihrem Geiſt wie eine Art Suggejtion, ein 
Zwang, ein Müffen, das fie vorwärtstrieb, diefem 
Unglüdlihen nad, der durch fie, durch fie beraubt ift. 
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Diefer Gedanke beherrſchte fie bei der Vorſtellung 
der drei Taufendfrantenbillette mit den drei Bluts- 
tropfen — fein Geld, fein Blut, das fie ihm genommen! 

„O Gott, Hilf mir dies fürdhterliche Geld zurüdgeben!“ 
murmelte fie, die Scheine in ihrem Täſchchen Dergend. 

Draußen in dem Beſtibül mit den ſchlanken, roten 
Porphyrſäulen fab fie die hohe, Schmale ſchwarze Ge- 
ſtalt nidt. Der war ficher, ſicher ſchon längſt fort, 
draußen — tot! Ein Sprung von dem Felſen, dem 
blumenbefränzten, auf dem dies Spieler- und Raubnejt 
itand, fenfred;t ins Meer abfallend, oder eine raſche Be— 
wegung mit der Llleinen Waffe, die er fiber bei fich 
hatte — und fie mußte die Laft diefer drei Taufend- 
frantenbillette, diefes Blutes zeitlebens mit fih tra- 
gen! Und wenn fie fie ins Meer warf — es blieb 
dasfelbe: der Unglüdlihe war beraubt, tot, durch ihr 
Glüd, ihr Leben, ihren Gewinn. Und ırer weiß, wer 
fonft noch nad) diefen drei Taufendfranticheinen weinte, 
die fih in ihrem Silbertäſchchen befanden! 

Nie — nie würde fie wieder |pielen an der großen, 
reihen Bank von Nonte Carlo! Nie wieder glauben, 
Daß es das Lalte, gleichgültige Geldgejchäft mit dem 
alten, böſen Millionär Blanc war, das fie reich machte 
und ihr Freude bereitete! 

Ohne ihr feltfames Intereſſe an dem traurigen, 
blajjen, edlen Männergeficht, ohne die drei Blutstropfen 
wäre fie nie, nie auf den richtigen Gedanten gekommen, 
dab es das Geld der Verlierenden, der Verziweifelten, 
der Derbredyer und Selbſtmörder war, fremdes, viel- 
leicht veruntreutes Geld, was fie in ihre Taſche jtedte: 
Direkt oder indirekt, das war am Schlufje ziemlich-gleich, 
And fie hatte viel Geld eingejtedt, hatte oft gewonnen. 

In welcher Halt fie den leichten Abendmantel von 
bellfarbiger Seide über ihr Gefelljchaftstleid warf, wie 
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fie die Stufen binunterlief aus dem Portal in die 
ſtrahlende füdliche Sternennacht hinein unter die hoch- 
tragenden, leife, leife die erhabenen mädtigen Häupter 
beiregenden Palmen und Spnpreifen, in das weiß- 
glänzende Blumenmeer der Rabatten hinein, die die 
Serraffen des Parts wie wundervolle Teppiche bededen!N 

Seht rechts um die Ede des Rafinos, hinunter die 
Terraffe, in die hohen Lorbeer- und Fnpreifenbeden 
hinein, den ſchmalen, düfteren Pfad, der, nur von 
fpärlich ftehenden. Laternen dämmerig erleuchtet, .bin- 
unterführt zu dem Felſen: der fogenannte „Selbit- 
mörderweg“, der da an dem Rande des Felſens endigt, 
wo die lebten Bänke in dem duftenden Blumenmeer 
unter den geheimnisvoll fich neigenden Palmen, ver- 
Härend überleuchtet vom funfelnden Sternendome, 
ſtehen — dort hatte [yon fo mancher das Leben von 
fi) geworfen. 

Erſt ganz ſchnell flog fie dahin, dann langjamer, 
zögernd, atemholend, laufchend, erjchredt vom leijen 
Son ihrer eigenen Scritte auf dem fiefigen Pfade, 
vom Rafcheln ihrer Seide an den blumigen Einfaljungen 
des Weges. 

Ihr Denken ſtand ftill, fie laufchte nur nach vorn 
mit allen Sinnen, medanifch umframpften ihre auden- 
den Finger die drei feinen, fnijternden, blutbeiprißten 
Papiere, die fie unterwegs im Laufe rein mechaniſch 
aus den Mafchen. der filbergefponnenen Handtaſche 
gezogen, als wäre dies das MWichtigite, als müßte fie 
- die nur fchnell, fchnell.in feine Hand zurüdzwingen. 

So ftill, fo todesftill war es hier, als fei da nirgends 
ein anderes Leben als das unſchuldig jchöne der Naht 
mit ihren Sternen und Blumen. 

Weiter hinab. Port das FSppreffengebüfch, unter 
dem die berühmte Steinbant fteht, wo ſo mancher, 
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der den Pfad niemals wieder zurüdging, feinen legten 
Traum geträumt, fein lettes Gebet gefprochen, feinen 
legten Fluch gemurmelt. 

Horch, wie das Meer leije, leiſe murmelt und ſummt 
— anſchlagend im breiten, elektriijch leuchtenden Blau 
der Wogen gegen den Zuß der Felſen — das alte Lied, 
das alte, füße, eintönige Lied, dem fie fo gern font 
gelaufdt, fo gern wie dem des leije Elingenden Gold- 
jtromes droben in dem weihraudhduftenden Tempel, 
wo die Ehrfurdt vor dem furhtbaren, mächtigen Gott 
Baal, dem Golde, das Knie beugt und nur flüfternd 
die Anbetung |pridt. 

Ah, heute. Elingt in das weiche Murmeln und 
Singen ein fchwerer, vorwurfspoller Unterton für 
Martina Hillern hinein, die fo heiter fpielende Zrau. 
Nie, nie wieder dort oben hinauf! Wenn fie ihn nur 
finden, retten, ihre Hände von feinem Blute rein- 
wajchen kann! | 

Sie ftebt Still, beugt fih vor. Ein Stöhnen iſt an 
ihr Obr, an ihre im Fieber gejpannten Sinne ge- 
derungen, ihr Auge fieht ftarr in eine Öffnung des 
Myrten- und Spprejjengebüfhes, und der faft rote 
Schein der letzten Laterne fällt klar genug über eine 
dunkle Geftalt, ein gebeugtes Haupt. Deutlich meint 
fie das didte blonde Haar zu feben, daneben deutlich 
auf der weißen Marmorbant die kleine, bligende Waffe. 

War fie ſchon gebrauht? Hatte fie ihren furdt- 
baren Dienſt [bon getan? War es überhaupt der 
Mann, der Unglüdliche, den fie fuchte, defien Geld und 
Leben ihre zudende Hand umſchloß? 

Still ftand fie und ſah aufmerkſam zu ihm hin. Er 
faß ruhig da, zurüdgelehnt an die Bank, der Ropf 
gejentt, und fah ftill zu Boden, 

Aber wie er fo faß und fih nicht regte, mochte fie 
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nicht ‘länger zögern, und leichten Schrittes glitt fie 
in das Gebüßh, um dem Unglüdlihen feine drei 
Saufendfrantenbillette zurüdzugeben, ihn um ihres 
Friedens willen zu bitten, fie zu nehmen. 

Aber als fie vor ihm ftand, fah fie, daß der Sternen- 
jhein von Monte Carlo auf etwas Blankem leuchtete, 
das auf der Bank neben dem Manne lag, feiner Hand 
wohl entglitten — ein Revolver. 

War fie zu fpät gelommen? 

Da — ein Schrei ftodte auf ihren Lippen — er 
batte fich bewegt, hatte das Haupt erhoben. Er hatte 
es noch nicht getan! Aber er wollte es tun, denn 
neben ihm lag die Waffe — im Bereich feiner Hand! 
Reine Macht der Welt konnte es hindern als fie allein 
— fie, auf deren Seele er den Mord wälzen würde, 
denn fie hatte ihm fein Geld, fein Alles, was er bejaß, 
genommen! Die Scheine fnitterten in ihrer geſchloſſe— 
nen Hand. Seine Armut hatte fie bereichert, von ihm 
batte fie das Geld, nicht von der Bank! 

Smmer wieder und wieder diefe gräßliche Vor— 
itellung, diefe Selbjtvorwürfe, diefe Seelenangjt vor 
lebenslanger Reue, Tag und Nacht verfolgt von dem- 
ſelben Schredgefpenjt diefes toten Mannes! 

Atemlos laufchend, nicht imflande, por- oder rüd- 
wärts zu geben, ftand fie da, und jeden Augenblid 
tonnte es zu ſpät fein, wenn fie nicht ihn zu bewegen 
vermodte, die drei Taufendfrantenbillette ihr wieder 
abzunehmen, fie fih von ihr fchenten zu lafjen. 

Er konnte es natürlich nicht wiffen, daß die elegante 
Dame in glänzender Utlastoilette, mit Brillanten und 
Perlen gejhmüdt, hinter ihm bergeeilt war, vom 
Spieltiih fort, um ihm das Geld in die Hand zu 
drüden. 

Sie hätte fih, wenn jie felbjt jeßt ganz klar und 
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logijch hätte denken können, jagen müffen, daß er über- 
baupt in diefem Augenblid wohl gar nicht denken oder 
Darüber urteilen würde. 

Da machte er eine Bewegung, ftredte die Hand 
aus und legte fie um den Schaft des Revolvers. 

Und nun war es zu Ende mit all ihren Erwägungen. 
Sie trat raufchend und ſchimmernd in all ihrer glißern- 
den Zoilettenpradt in das Dämmerlicht des lauben- 
artigen Gebüfches, unter dem die Bant ftand, auf der 
er ſaß. 

Blitzſchnell hob er die Waffe in die Bruſttaſche 
und trat ihr entgegen. 

Ratlos, nach Atem ringend, mit wild klopfendem 
Herzen ſtand ſie nun vor dem Manne. 

Schweigend, wartend ſah er die glänzende Er- 
fheinung an, die fein Wort der Erklärung fand, fon- 
dern ebenfalls [hweigend daſtand. 

Es war ja leicht genug gewefen, ihn daran zu hindern, 
ſich jet bier das Leben zu nehmen. Aber weiterhin? 
Mie fellte fie ihm fein Geld zurüdgeben? Wie follte 
fie es anfangen, ihn aud in der nächiten Stunde daran 
zu hindern? 

Nenn der Menfd in großen Augenbliden, in denen 
fein Geiſt ratlos, was zu tun fei, vor feinem Schidjal 
ftillfteht, dann tut er manchmal, außerftande auf dem 
Ihmalen Brett, das über einen Abgrund führt, ſich 
länger zu balten, das Beſte, was er tun fann von 
ſelbſt: er gebt vorwärts auf dem ſchmalen Brett bis 
ans Ufer. 

Und fo tat fie auch. Sie ging, willenlos gejtoßen 
von ihrem Scidfal, einfach weiter, da fie weder rechts 
noch links ausweichen konnte, 

„Ich bin hinter Zhnen hergegangen. Ich habe. Sie 
gejuht. Ich ſah Sie aus dem Spielfaal geben, als 
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Sie alles verloren hatten,“ fagte fie leife. Aber ihre 
Stimme Hang ganz far, ganz feit, ganz ruhig, ohne - 
iede Scheu oder Verlegenheit oder Unficherheit ob 
der Berechtigung ihres Tuns, feltfam beftimmt, tief 
ernit, als babe fie eben nur einer einfahen Pflicht 
genügt, audy als vornehme Dame einem Herrn nach- 
zugeben und ihn anzujprecdhen, ohne jede Angjt, falſch 
verftanden zu werden, einem Herrn, der eben vor 
ihren Augen drei Zaufendfrantenbillette verloren bat. 
Sie hebt fie eben für ibn auf und händigt fie ihm fo 
bald wie möglich wieder ein. 

Wenn fie das nur ſchon getan hätte! Wenn fich 
das nur fo einfach tun ließe, wie der Anfang dazu ge- 
wefen war! 

Und dabei fam es Doch darauf allein an. Wie 
Ihredlih das Geld in ihren Händen brannte — er 
mußte es wieder haben! Sonft war ja am Ende dod) 
nichts getan und nichts erreicht! . Er tötete ſich doch — 
wohl aller Geldmittel entblößt, außerjtande, feine 
Wohnung, feinen Unterhalt zu bezablen oder abzu- 
teilen. 

Sie war auf den Weg zurüdgetreten mit einer 
unmwilltürlic ihn auffordernden, leihten Einladung, 
ihr zu folgen. 

Der Schein der Laterne lag jebt voll auf ihrer 
Ihönen Erſcheinung, und er erkannte fie natürlich ſo— 
fort. Beſtürzt, verwirrt trat er einen Scritt zurüd. 

„Snädige Frau,“ murmelte er, „ih — ich verftebe 
nichts — nichts von alledem. Habe ich denn die Ehre, 
von Zhnen gefannt zu fein, ohne daß ih cs wüßte?“ 

„ga. Ein Bufall — Sie können fih wohl kaum 
erinnern —“ 

„Womit kann ich Zhnen dienen, gnädige Frau?“ 
fragte er nah) kurzem Zögern ernit. 
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Sie erihrat. Er konnte doch unmöglid ahnen, 


» was fie hinter ihm bergetrieben hatte in plößlich er- 


wachter Gewiſſenspein. Wenn er nur nicht glaubte, 
daß fie ihm nachgelaufen fei aus Mitleid, um ihm ein 
Almoſen zu geben, als fie gefehen, daß er feinen le&ten 
Heller verfpielt hatte! | 

Und doch war fie getrieben von einem unweiger- 
lihen Muß — weiter, immer weiter auf dem fchmalen 
Pfad ihres Erlebniffes. 

„3b komme in der Eat,“ fuhr fie mit mertlich 
bebender Stimme fort, fib an das Wort Hlammernd, 
das er ſoeben gebraudt hatte, „Sie um einen Dienſt 
zu bitten, einen fehr, ſehr großen, fehwierigen, fehr 
delifaten Dienft —“ _ 

Sie ſtockte, und er half ihr nicht, fondern ſah fie mit 
Iharfem Forſchen ſchweigend an. Ad, hätte er geahnt; 
daß er ihr den Dienſt in einer Sekunde hätte leiſten 
tönnen, fich felbft mit, wenn er ihr die dreitaufend 
Franken mit feinen drei Blutstropfen aus der Lleinen, 
beißen Hand genommen bätte, die fie umllammert 
bielt, wenn er fie von dem Blutgeld befreit hätte! 

„Ich ftehe zur Derfügung,“ fagte er kalt. „Wann 
und wo fann ich Sie treffen?“ 

Sie nannte ihm Namen und Hotel und die Stunde. 

Er bejabte ftumm. 

„Alſo auf Wiederfehen morgen früh! Und Der- 
zeihbung für meine große Unbefcheidenheit. Aber ich 
meine, Landsleute müffen fich in der Fremde beiftehen.“ 

„Gewiß, gnädige Frau. Sc bin felbitredend bereit.“ 

Dann verließ fie ihn, da er feine Miene machte, fie 
zu begleiten, und ging den Weg zurüd, Sie hatte 
nicht die geringite Befürchtung, daß er fein Wort nicht 
halten würde, ehe er ihr nicht den erbetenen Dienft 
geleijtet hatte. Er mußte ja glauben, daß es ein ſehr 
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wichtiger Dienft fei, dachte fie beruhigt, und in ihr 
Ohr Hang die [höne, weihe Stimme mit dem fcharfen 
norddeutfchen Akzent. Es lag fo etwas Berubigendes, 
Zuverläfliges in folh einem Organ.‘ 

Die ganze Naht -träumte fie von dem Manne, 
den fie zu Hilfe gerufen hatte, und deſſen Namen u8 
nicht einmal wußte. 

Nur daß er ein Landsmann war, wußte fie. 

Und im Traum hat man die Fähigkeit, zu lieben, 
jo innig, daß die tiefe Herzensregung noch in den fpäten 
Morgen binüberzittert. 

* 

Martina brachte die Zeit, bis er erſcheinen würde, 
damit zu, ſich ſchön zu machen und doch der ernſten 
Situation angemeſſen zu bleiben. Denn von dem 
Ernſt derfelben war fie volllommen überzeugt, und 
manchmal überfam fie eine bange Angſt, daß fie zu 
früh frohlode, daß der Mann, kalt lächelnd über die 
unbegtreiflihe Vorausſetzung der reichen Frau, zurüd- 
treten würde. 

Was zog man nur an? Was gefiel ihm? Was 
tonnte ihn überwältigen, beraufchen, willenlos machen? 

Lächerlich — diefer Mann — und willenlos. und 
beraufeht von einer hübſchen Frau! 

Nein — es war ganz gleichgültig, wie fie ausjah. 
Der Mann war zum mindeften nicht in der Stimmung, 
darauf irgendwie zu achten. Fort mit aller Koketterie! 
Die gehörte bier nicht her — die tat es bier nicht! 

Fröftelnd erinnerte fie fich mitten in ihrer Gieges- 
hoffnung, daß er vor wenigen Stunden noch ent- 
ſchloſſen gewefen war, fein verfehltes Leben zu enden, 
weil ihn Verzweiflung und Unglüd bingeriffen hatten, 
vielleicht Geld anzurühren, das ihm nicht ne 
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Aber diefen Gedanken verwarf fie rajch wieder. 
Dein, das war ausgeichlofjen. 

Schließlich zog jie ein ganz einfaches, weißes Mull- 
Heid an, wie fie es morgens auf ihrem erſten Spazier- 
gange zu tragen pflegte, mit einem weißen Leder- 
gürtel, das ſchöne Goldhaar in einen ſchweren Zopf 
geflochten einfah rund um den Ropf gelegt. Und fo 
jab fie geradezu mädchenhaft jung und zart aus. Man 
tonnte ihr wohl glauben, daß fie in einer Lage wat, 
in der fie irgendwie gedrängt, unjicher, durch irgend- 
welches Schidjal einfam geblieben, ſich nicht zu raten 
und au helfen wußte und in rafhem Impuls eben den 
Landsmann in der Fremde zu fich rief. 

Mit dem Glodenfchlage der bezeichneten Stunde 
itand er vor ihr. 

Ein heimliches Freuen ging duch ihr Herz, weil 
er fo gut ausjab, ſo männlich einfach und ernit, und 
weil er nicht in feinem faloppen Anzug von geftern 
früh kam, fondern troß der frühen Morgenftunde im 
Ihwarzen Rod, einen neuen weißen Strohhut in der 
braunen, nervigen Hand, diefer Hand, die ihr fo gefiel, 
jo ohne Handſchuh, als wenn fie ftart zum Angreifen 
und zum Feithalten wäre und auch tüchtig zum Arbeiten 
augefaßt babe. 

Die glüdlich war fie doc, daß fie ihm geftern eben 
doch wohl das Leben gerettet hatte durch ihr rafches, 
vielleicht unüberlegtes Tun, ihre vielleicht [ehr tadelns- 
werte Einmifhung in fremdes Gefhid! Nun, das 
war in der Hauptjahe geglüdt. Er lag nicht ftill und 
bleib im Leichenſchauhauſe, nicht tief unten zwifchen 
den Feljen zerjchmettert oder erſchoſſen. Die drei 
Scheine hatte fie in einem Täſchchen, das ihr am Gürtel 
bing. Er ftand lebend und gefund vor ihr. Und die 
geheime, große Sreude, daß fie das getonnt hatte 
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und ficher auch zum guten Ende führen würde, ftrahlte 
ihr ganz unbewußt aus ihren großen, blauen Augen, 
während fie ihm liebenswürdig die Hand hinreichte. 

„Ich dankte Zhnen, daß Sie gekommen find,“ fagte 
fie einfah. „Es wäre ein [hwerer Schlag gewefen, 
wenn Sie ſich vielleicht doch hätten entichuldigen lafjen.“ 

„Ich hatte Zhnen mein Rommen verfprocen, 
gnädige Frau.“ 

„za, Verzeihung für den Zweifel,“ bat fie leife 
errötend. 2 Ä 

Er neigte fi leicht und nannte ihr feinen Namen. 
Er mußte wohl fehen, daß fie ein Intereſſe an feiner 
Perſon nahm, und doch empfand er, der ein ganz 
feiner Seelentenner war, wie fajt alle wirklich hoch- 
begabten Rünjtlernaturen ein eigenes Feingefühl haben, 
einen eigenen klaren Blid für anderer Sein und Fühlen, 
daß das Intereſſe ein reines, felbitlofes war, daß fein 
Schimmer einer unedlen Negung fih hineinmijchte, 
und langfam wich der etwas jchroffe Ernſt aus feinen 
Sügen, und fein Blid wurde warm, die ſchöne Güte 
feines Herzens trat voll hinein, 

„Bitte, jagen Sie mir, was ich für Sie tun kann. 
Ich tu’s gern,“ fagte er, den ihm gebotenen Plaß ihr 
gegenüber am Tiſche einnehmend,. 

„Laſſen Sie mih ein wenig weiter aushoien,“ 
bat fie, die gefalteten Hände auf den Tiſch legend. „Ich 
bin überzeugt, daß Sie mid) erft verjtehen können und 
die Größe des Dienjtes begreifen werden, den ich 
erbitte, wenn Sie die Vorgänge in meinem Leben, 
in meiner Seele wiſſen. Dann, meine ich, können Gie 
meine Bitte, mir zu belfen, gar nicht abfchlagen.“ - 

„ah denke auch gar nicht daran,“ fagte er mit 
einer plößlihen warmen Lebhaftigkeit, die ihr klar— 
machte, daß er ihr geijtig näher fam, daß ein gewifjes 
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perfönliches Intereſſe und Gefühl erwachte, das vorher 
nicht dageweſen fein konnte, 

Und dann begann fie von ihrer vermeintlichen 
Schuld, ihrem „Spielerleben“, ihrer Spielerleiden- 
Ihaft, ihrer tiefgewurzelten Anfıcht, daß man feinen 
Freunden im Spiel kein Geld abnehmen dürfe, über- 
haupt keinem Menſchen, das fei gleih Straßenraub — 
oder — oder gleih einem Raubmord, daß aber doc) 
die große Spielbank in Monte Carlo fein Freund, kein 
Menſch ſei. Und wenn ſchon, dann doch nur der 
fremde, alte, fchredlih reiche Pariſer Millionär Blanc 
(fie wußte nicht einmal, ob er nicht vielleiht ſchon 
hundert Zahre tot war), der gefühllos kalte Spielbant- 
befißer, ‚der reihe Mann, der jo viel armen Menſchen 
ichon ihr Geld geraubt hatte, dem könnte man doc 
ohne Gewiſſensbiſſe auch einmal ein paar taufjend 
Franken abnehmen, wenn man an dem luftigen Hin 
und Her, dem Auf und Nieder, dem Hüben und Drüben 
des Glüdfpiels Vergnügen fände. Denn fie täte 
es ja nicht aus Not, fie hätte nur Vergnügen, Freude, 
Anregung, Reizung ihrer Lebenskraft dabei gefunden, 
denn Sie ſei wohlhabend genug, um nicht des Gewinns 
wegen zu fpielen. 

Aber geitern abend wäre fie fehr plößlih eines 
anderen belehrt worden, als der Croupier ihr drei 
Saufendfrantenbillette zugefhoben habe, ihren Ge— 
winn von der Bank, vom alten Blanc, die fie eben 
freudeftrahlend und triumphierend habe einfteden 
wollen, um ſich einen überflüfjigen Spaß damit zu 
geitatten. Da habe fie die drei Blutstropfen auf den 
gewonnenen Scheinen gefehen umd fich erinnert, daß 
fie am Morgen noch einem anderen Menſchen gehört 
hätten, und wie fie gejehen habe, daß der andere Menſch 
die drei Blutstropfen habe darauf fallen laffen. 
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„Nie — niemals mehr werde ih in Monte Carlo 
in den Spielfaal gehen und mich) amüfieren mit dem 
Spiel und dem Hin und Her des Glüds, niemals mehr . 
glauben, daß die Bank mir meinen übermütig ein- 
gejtrihenen Gewinn gezahlt hat, fondern ein Neben- 
menſch, einer, der fie foeben verloren und damit 
vielleiht fein Lebtes hingegeben in der Hoffnung, 
irgend ein ſchönes, ernftes Ziel zu erreichen, im 
Glauben, daß ihm die gefühllos alte Bank dazu 
verhelfe.“ 

Aun ftodte fie und wußte nicht weiter. Denn er 
batte fie mit feinem Wort unterbroden, nur ab und 
zu den erniten Blid feiner Augen zu ihr hinübergefchidt, 
die Stirn mit der Hand beichattend. 

Und nun fagte fie nur noch, wie fie ihn habe fort- 
eilen ſehen und in ihrem Entjeßen, ihrer Todesangſt 
um ihn, ihrem furchtbar befchwerten, lebenslang elend 
gemachten Gewiffen ihm nachgeeilt fei ohne Bedenken, 
ohne Überlegen, ihm, dem ganz fremden Menschen, 
und gerade noch zur rechten Zeit gelommen lei, ı um 
zwiſchen ihn und den Tod zu treten. 

„Helfen Sie mir alſo! Sie haben es verſprochen! 
Und Sie begreifen auch meine Angſt! Es wäre Fhnen 
auch fo ergangen, wenn Gie felbft die drei Taufend- 
frantenfcheine von mir gewonnen hätten und ich wäre 
jo davongeftürzt.“ 

„3b kann es begreifen —“ 

„And Sie wollen mir helfen? Wollen mir den 
großen, ſchweren Dienſt leiften, wollen mid er- 
löfen von der Gewiljenspein, mich wieder glüdlich 
machen?“ 

Er hätte ja fein Menſch, kein Mann fein müſſen, 
wenn fein ganzes Herz ihr nicht entgegengeflogen wäre 
in dem allerinnigiten Wunſche, fie zu erlöfen. 
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Und da erzählte aud) er ihr feine Geſchichte, wie er 
zu den drei Taufendfrantenjcheinen gelommen war, 
und wie er dann entgleift war durch feine Schwäche, 
verleitet duch die Gefprähe im Eifenbahnzuge über 
den Sankt Gotthard, daß man auf Jo ehrliche, rechtliche 
Weife in der großen Spielbank in Monte Carlo fein 
Geld verzehnfahen, verdreißigfachen künne. 

„Das Geld zur Rückkehr habe ih noch,“ ſchloß er, 
„und der fchweren Strafe und Buße, Zhre Großmut 
anzunehmen, muß und will ih mid, um meines 
Freundes willen, fügen. Nur um eines bitte ich Gie, 
gnädige Frau, ſchicken Sie jelbit diefe dreitaufend Mari 
— die Differenz zu dreitaufend Franken habe ih noch 
bei mir — an meinen Freund und [chreiben Sie ihm, 
was Sie mir ſoeben erzählten. Ich werde zurückkehren 
und meine Lebensaufgabe zu erfüllen wifjfen, dankbar 
‚ber edlen Gefinnung einer Frau, die — laſſen Gie 
mid) es frei geftehen — die mir das Leben gerettet 
bat, das ih im Augenblid der tiefſten Entmutigung 
und bitterftien Reue im Begriff war, von mir zu 
werfen.“ 

Shre Augen leuchteten auf, Er kehrte dahin zurüd, 
wohin auch fie zurüdtehrte — in die nordiiche Heimat! 
Sein künftiger Wohnfig war nicht weit von dem Land- 
gut entfernt, das fie ihr Heim nannte. 

Und als er fich jet erhob, im innerften Bern feines 
Weſens erſchüttert, alle Schwäche abjtreifend, voll 
Mut und Kraft fein Leben mit allem Ernft anzugreifen 
und ihm die Krone allen edlen Strebens in fteter, 
unermüdlicher Arbeit, in feitem Wollen abzuringen, 
da neigte er ſich tief über ihre Hände und fragte 
mit zudenden Lippen: „Zh darf Sie wiederjehen, 
wenn ich, frei geworden, aus eigener Kraft fommen 
fann?“ 
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Da fagte fie leife, und aus ihren Augen leuchtete 
ihm die bolde Sonne feiner Zukunft, der felige Lohn 
feines Strebens: „Ih erwarte Sie! Ich dankte Ihnen 
für die Hilfe in der größten Not, die ich je gekannt 
babe, für die Großmut, mit der Sie ein fchweres 
Opfer auf fih nehmen. Ich begreife, was es Gie, 
den Mann, gekoſtet hat, dieje Folgen zu tragen! Wie 
ih ja auch ſchwer an den Folgen des meinen getragen 
babe und vielleiht noch tragen werde.“ 

„3a,“ fagte er ernit — „wir beide!“ 


— 
„+ 





Ein neuer Modetanz. 
Von M. Elsner. 


Mit 7 Bildern. Y (Nahödrud verboten.) 


I: leben in einerneuerungsfüchtigen Zeit. Nichts 
icheint feit genug gegründet, um vor einer Er- 
Ihütterung durch verwegene Umftürzler ficher zu fein, 
und felbjt den ehrwürdigiten Traditionen verjagt man 
immer häufiger pietätlos den Reſpekt, deijen fie fic 
duch Zahrzehnte oder Zahrhunderte zu erfreuen 
hatten. Ein Hauch revolutionären Geiftes gebt durd) 
die Welt, und Spätere Gejchichtichreiber werden es 
vielleicht als ein charakterijtiihes Symptom zu deuten 
wilfen, daß man diefen Hauch nicht nur auf den Rampf- 
pläten des öffentlichen Lebens, jondern fogar auf dem 
Parkett der Ballfäle verjpüren konnte, 

Hier vielleicht noch früher und deutlicher als dort, 
denn eg ift keineswegs übertrieben, wenn man von einer 
vollitändigen Umwälzung aller bisher gültigen An— 
Ihauungen über die Grundgejeße des ſchönen und an- 
mutigen Gefellichaftstanges ſpricht. Nicht nur die ge- 
puderten Damen und Herren, die einft in der zierlichen 
Savotte und dem graziöjen Menuett den vollkommen— 
ten Ausdrud der Freude an rhythmiſcher Bewegung er- 
blidten, fondern auch die älteren unjerer Zeitgenofjen, 
denen ein wiegendes Dahinjchweben nah füß berau- 
Ihenden Walzermelodien den Gipfel aller Zanzes- 
feligteit bedeutete — fie fönnten nur mit-wehmütigem 
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oder mißbilligendem Ropfihütteln anjehen, welche 
Formen während des letten Jahrzehnts der Tanz als 
gejellfchaftlihe Unterhaltung angenommen hat. 

Niht mehr das Wohlgefallen an harmoniſchen 
Bewegungen, nicht mehr 
das äjthetiihe Bedürfnis, 
männliche Gewanödtbeit und 
weiblihe Anmut zu einem 
das Auge des Zuſchauers 
entzüdenden Bilde zu ver- 
fchmelzen, gilt der tanzlufti- 
gen Zugend von heute als 
erites und vornehmſtes Ge- 
jet. Mit derartigen alt- 
modishen Anſchauungen 
aus einer vorjintflutlichen 
Biedermeierzeit hat ſie bei- 
nahe ganz gebrochen, denn 
lie braucht erheblich ſtärkere 
Nervenreizungen, um fi 
zu amüfieren. Die Qua- 
drille ift als jteif und lang- 
weilig entweder vollitän- 
dig verpönt oder Sie ift zu 
jener ausgelaffenen Wild- Re DArANEE Dein 
heit entartet, wie man fie En 
etwa auf Münchener Zafchingsfeften als jogenannte 
„Frangaife“ bewundern kann. An die Stelle des 
Malzers, des Rheinländers, der Polka aber find jene 
Hüpf- und Schiebetänze getreten, denen die bizarren 
Gliederverrentungen von Grotesttomitern, die plum- 
pen Sprünge kindifher Neger oder gar die charak— 
teriftiichen Bewegungen gewiſſer Dierfüßler als leuch- 
tende Dorbilder gedient haben. 
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Der Walzer ift entthront. Cake-walk, Machiche, 
Wafhington Poſt, Apachentanz, Bofton und Two— 
Step haben, mit frenetijchem Zubel begrüßt, feine Nach- 
folge angetreten, und erft ſeitdem diefer Regierungs- 
wechjel ſich vollzogen, haben unfere blafierten jungen 
Herren die Freude am Tar- 
zen wiedergemwpnnen.- Der 
füßen und befeuernden 
Walzermelodien freilich mag 
man im Balljaal auch heute 
noch nicht ganz entraten. 
Gie erklingen nach wie vor, 
wenn es auch zuweilen 
rechtichaffen fchwer ift, bei 
dem tafenden Tempo, in 
dem fie erefutiert werden 
müffen, die lieben alten 
Freunde wiederzuertennen. 

Auf feiten des Orche— 
fters ift man nad dieſer 
Richtung hin bereits an der 
äußerften Grenze des Mög- 
lichen angelangt. Nicht aber 
auf feiten der Tanzenden, 

jo daß man bei jeder wirk— 

weite Dariante bei \ Br 
et (Einfehritt), lich „modernen“ Tanpver- 
anftaltung das Vergnügen 
baben kann, zu feben, wie fih die Mehrzahl der 
Paare um den Rhythmus der Mufit überhaupt nicht 
mehr kümmert, fondern ganz nach innerftem Herzens- 
bedürfnis in einem wahrhaft beängftigenden Tempo 

Durcheinander raſt und fchiebt. 

Wie fo viele andere herrliche Rulturerrungen- 

haften ift auch die Mehrzahl der neuen Tänze aus 
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Amerita zu uns berübergefommen, und wenn man 
den jüngjten Berichten aus New Vork Glauben fchenken 
darf, beiteht vorläufig nicht die geringite Gefahr, 
daß die Bezugsquelle köſtlicher Ballfenfationen ver- 
fiegen könnte. Denn ſchon erklingt jenjeits des großen 
Teihes der Ruhm 
neuer Tanzerfindun— 
gen, die ohne allen 
Sweifelbinnen kurzem 
ihren Siegeszug Durch 
die ganze „zivilifierte“ 
Melt vollendet haben 
werden. 

Schon Die Be- 
nennungen, die ihren 
Charalter widerjpie- 
geln, Sichern ihnen 
bei der jeunesse do- 
tree aller europäiſchen 
Rulturftaaten einen 
glänzenden Erfolg. 
Rann man [ich etwas 
Verheißungsvolleres 
denken als den „Trut- 
hahntanz“ oder den —* 
„Grizzlybär“, welch Doppelboſton: Anfangsitellung. 
letzterer ſchon heute alle Schichten der amerikaniſchen 
Jugend beider Gejchlechter enthufiasmiert? Er bringt, 
wie es beißt, eine Nahahbmung der plumpen Be- 
wegungen eines tanzenden Bären, aljo vermutlich 
eine verbeijerte Neuauflage des berühmten Cake-walk 
jchauerlichen Angedentens. 

Swar iſt man fich unter vernünftigen Leuten in 
Amerita allgemein darüber Elar, daß dieſe jüngjte 
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Schöpfung ebenjo gröblid gegen den guten Geſchmack 
wie gegen die guten Sitten verftößt; aber nachdem fie 
von den „oberen DBierhundert“ New Ports mit heller 
Begeifterung aufgenommen worden iſt, will folche 
Mipbilligung wenig oder gar nichts mehr bedeuten. 
Schon herrſcht in den 
Ballfälen der Multimil- 
lionäre wie in den Öffent- 
liben Tanzhäuſern der 
Grizzlybär als Rönig der 
Saifon, und wir können 
Deshalb mit Bejtimmt- 
beit darauf rechnen, ihn 
bald auch auf europäi- 
ſchem Boden allerorten 
feine eigenartige Grazie 
entfalten zu feben. 
Einen wie hohen Ge- 
winn unjer gejellfchaft- 
lihes Leben aus dieſem 
allerneueften amerifani- 
ſchen Smportziehen wird, 
läßt uns ein New Vorker 
Berichterftatter ahnen, 
indem er ſchreibt: „Man 
Doppelbofton: Erjter Schritt. bat die lehrreiche Beob— 
achtung gemacht, daß feit 
dem Eindringen der Schiebetänze, der Apachentänze 
und ähnlicher Formen der Unterhaltung zu zweien die 
Tanzluſt der goldenen Zugend ganz ungewöhnlich zu— 
genommen bat, jo daß die Hausbälle in reichen Häufern, 
die früher gewöhnlich um drei Uhr morgıns zu Ende 
waren, ſich jeßt bis nah Tagesanbruch ausdehnen, 
weil das junge Volk vor lauter Schiebetänzen und 
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Grizzlybären“, meift zum ftillen Entjegen der Wirtin, 
nicht dazu zu bringen ijt, an den Aufbruch zu denken.“ 
Möglih ift allerdings auch, dag wir demnächit 
Zeugen eines jehr intereffanten Wettjtreites zwifchen 
dem amerikaniſchen „Grizzlybären“ und dem englifchen 
„Doppelbojton“ fein 
werden, von dem 
ſachkundige Leute 
prophezeien wollen, 
daß er allein berufen 
fei, der neue Mode- 
tanz zu werden. _ 
Dielleihbt wäre es 
ihm zu wünjchen, 
wenn auch nur auf 
Grund der uralten 
Binfenweisheit, daß 
von zwei Übeln das 
kleinere jederzeitden 
Dorzug verdient, 
denn fo ſchlimm wie 
der Truthahntanz 
oder der Grizzlybär 
find der „verbefferte“ 
One-GStep (Ein- 
ſchritt) oderderDop- HDoppelboſton: Zweiter Schritt. 
pelbofton wohl auf 
feinen Fall. Was die Berbefferungen des erfigenannten 
Tanzes betrifft, jo beftehen fie aus zwei neuen Darianten, 
die in den beigefügten Bildern befjer veranjchaulicht 
find, als fie fih mit Worten bejchreiben lajjen. Nummer 
eins ift ein kurzes Geitwärtsgleiten des einen Fußes, 
während der andere in der jedem Lefer aus der Tanz- 
ſtunde binlänglih bekannten „dritten Poſition“ auf- 
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gejegt wird; Nummer zwei aber ein ungewöhnlich 
lang ausgreifender Schritt feitwärts mit gleichzeitiger 
Rniebeuge des Standbeines. Über die Anmut diefer 
Bewegung möge fih jeder Befchauer auf Grund der 
Photographie, für die ein vorzügliches Tänzerpaar 
Modell gewejen it, feine 
eigene Meinung bilden, 
Don ungleich größerer 
Bedeutung als diefe Elei- 
nen Dariationen ijt na- 
türlich die geniale Neu- 
ihöpfung eines Tanzes, 
den Herr Charles d'Al— 
bert, „Vizeprälident und 
Ehrenjetretär der Railer- 
lihen Geſellſchaft von 
Tanzlehrern“, in London 
aus dem einfachen Bofton 
entwidelt und auf den 
jchönen Namen des „Dop- 
pelbofton“ getauft hat, Er 
wird ebenfalls im befchleu- 
nigten Walzerrhythmus 
getanzt und ſetzt ſich aus 
drei Schritten zufammen, 
Dpppelbojton: Dritter Schritt. deren jeder einem Takt 
der Muſik angepaßt ift. 
Die Anfangsftellung des tanzenden Paares ift 
injofern der Anfangsitellung beim Walzer entgegen- 
gejebt, als der Tänzer den Rüden der Wand umd nicht 
dem Innern des Raumes zuzuwenden hat wie beim 
Walzer. Erjter Schritt: Der Herr befchreibt mit dem 
rechten Fuße jeitlich rüdwärts einen Halbkreis, während 
die Dame diejelbe Bewegung mit dem linken Fuße 
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leitlih vorwärts ausführt. Zweiter Schritt: Der Herr 
mit dem linken und die Dame mit dem rechten Fuße 
machen, ohne ſich zu drehen, einen Schritt feitwärts. 
Dritter Schritt: Der Herr bringt, das Rörpergewicht 
auf das rechte Bein verlegend, mit ftarter Rniebeuge 
den linten Zuß feitlih quer vor den rechten, während 
die Dame den rechten Zuß ſo vor den linken fekt, 


— — [22 





Neue Art, die Hand der Dame beim Tanzen 
zu halten. 


daß er ſich in Kreuzſtellung zu dem linken ihres Part- 
ners befindet. Gerade in dieſer, mit beiderfeitiger 
Itarter Rniebeuge verbundenen Rreuzung der Füße 
beim dritten Tempo beſteht die Originalität des neuen 
Tanzes, von deren überwältigender Wirkung bei der 
gleichzeitigen Ausführung durch eine größere Anzahl 
von Paaren man ſich auch ohne erheblichen Aufwand 
an Phantafie eine zutreffende Dorftellung machen 
kann. 
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Da die Erlernung des neuen Tanzes nicht die ge- 
ringſten Schwierigteiten bietet, wird er fich, wie fein 
Erfinder mit berechtigtem Stolze vorausſetzt, binnen 
fürzejter Frift die Welt erobert haben. 

Unfere Skizze wäre unvollitändig, wenn wir nicht 
auch jener anderen bedeutfamen Neuerung Erwähnung 
täten, die demnächſt in unjeren Ballfälen Aufjehen er- 
regen wird, nachdem fie die Santtion der maßgebenden 
Sanzautoritäten in Amerita und England gefunden 
hat. Beim One-Step wie beim Bofton erfaßt nämlid) 
der Ravalier nicht mehr die Hand feiner Dame, fondern 
er ſchafft Durch den weggeftredten Daumen feiner linken 
Hand eine gabelförmige Stüße, in welche die Tänzerin 
ihr Handgelenk legt. Wenn das au nicht gerade 
einen Fortichritt in bezug auf Bequemlichkeit oder 
Natürlichkeit der Haltung bedeutet und ungefähr ebenſo 
anmutig wirkt wie der Händedrud mit aufwärts ge- 
bogenem Ellbogen, jo iſt es doch jedenfalls höchſt 
„faſhionabel“. 

Dies Zauberwort hat bei der hoffnungsvollen 
deutjhen Zugend bekanntlich ſchon viel törichteren 
Dingen zur Geltung verholfen, als es fchließlich die 
gezierte Führung einer Tänzerin it. 


% 
* 
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Stier Eberti fhaute der Eintretenden erftaunt 
entgegen und konnte fich eines leifen Unbehagens 
dabei nicht erwehren — etwas, das ihm ſonſt jelten 
begegnete. | 

Sie war groß und hager. Sn langen, lojen Falten 
bing ein ſchwarzes Wollkleid und ein ebenfolcher Um— 
bang an ihr herab, ſchwer von dem nebelnafjen Regen- 
wetter, das draußen herrſchte, und mit häßlichem Ton 
ſchurrte der feuchte, ſchmutzige Saum über das Par- 
kett. 

Sie ging ganz gerade aufgerichtet; keine Miene 
in ihrem gelblichen, ftarren Geſicht bewegte ſich; die 
Augen waren wie erlofhen, die Lippen farblos, faſt 
grau. Schwer lag das dunkle Haar an Stirn und 
Wangen, jo daß man kaum erkennen konnte, wo es 
aufbörte umd der Hut. begann, von dem ein langer, 
Ihwarzer Rreppichleier herabhing. 

Der Zuſtizrat ſah das alles mit einem Zlid, während 
er höflich auf den Blaß neben feinem Schreibtifch wies. 
Sein menjchentundiges Auge tarierte fie. Über vierzig, 
nicht wohlbabend, vielleicht gar arm. Und doc lag 
etwas in den lautlofen, langjamen Bewegungen der 
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Frau, das ihn wieder wanfend machte, fo ficher, ja 
faft automatenhaft wirkten fie. 

Zebt, im Bereich feiner Studierlampe, neben der fie 
faß, ſah er fie unauffällig an. Auf der linten Bade 
hatte fie ein erbjengroßes, braunes Mal, und in den 
Winkeln um Nafe und Mund, in den Augenhöhlen 
lagen grünlide Schatten — wie bei einer Zoten. 
Die im Schoß ruhenden Hände, deren ſchwarze Woll- 
handſchuhe abgenügt waren, hielten ein paar fümmer- 
liche, halbwelte Blumen, von denen jener eigentüm- 
lihe, widerlihe Geruh auszugeben ſchien, der dem 
Zuftizrat erft allmählih zum Bewußtjein kam. 

Er lehnte fih unbehaglich berührt in feinen Stuhl 
zurüd und fragte kälter und fnapper, als er fonft zu 
iprehen pflegte: „Womit kann id Shnen dienen?“ 

„3b komme, um mein Teſtament zu machen,“ 
fagte fein Gegenüber mit einer Elanglojen Stimme, 
ohne jede Betonung, „und ih bitte Sie, mir die Ab- 
Schrift noch heute abend durch einen Boten in meine 
Wohnung Ihiden zu laljen.“ 

„Das wird faum möglidy fein.“ 

„Es muß fein.“ 

Der Zuftizrat ärgerte fich über den kurzen Ton, 
über das kategoriſche Weſen der Fremden, dem etwas 
Zwingendes innewohnte, ohne daß er doch wußte, 
worin es beftand, denn die Frau rührte fich nicht, ja, 
ab ihn nicht einmal an. Ihre Augen gingen ins Leere. 

Er griff nervös nach einem Federhalter, beugte lich 
über das Papier und wartete. 

Sie begann: „Ich — Marie Dederihs geborene 
Ruftan, Wendelitraße 14, vermade meinen auf das 
2os Nummer 1417 der Staatslotterie gefallenen Ge— 
winn von einmalhunderttaufend Mark ausfchließlich 
meiner Schwejter und deren Angehörigen. Mein Mann 
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betommt nichts! — Das ift mein unumſtößlicher Wille. 
Hier ift das Los,“ 

Der Zuftizrat richtete fich auf und lehnte ſich dann 
wieder in den Stuhl zurüd. Mit neugierigem Inter— 
effe ſah er in das ftarre Geficht vor ſich. Die Frau 
war aljo nicht arm, befaß Geld — gleichzeitig aber 
fuhr es ihm durch den Sinn, daß doch heute erft 
Siehung in diefer Lotterie fei, wie konnte alfo die 
Fremde jest ſchon willen . 

Nun, fein Bureauvorfteher würde es ja beitimmt 
wiſſen, der fpielte ja ein Los derjelben Lotterie. 

Dann kam ihm die Gegenwart der Fremden 
wieder ins Gedächtnis. 

„Sie haben alfo einen Mann?“ fragte er kurz, ge- 
Ihäftsmäßig. „Ein Pflichtteil Zhres Vermögens kommt 
dem immer zu, er kann wenigitens fein Anrecht daran 
geltend machen, wenn Sie nicht gejchieden find.“ 

„Geſchieden find wir nicht; er hat mich einer anderen 
wegen verlaffen — mich und das Rind. Pas ift in- 
zwiichen geftorben. Nichts verbindet mich mehr mit 
ihm.“ | 
Reine Erregung — weder in der Stimme, noch im 
Ausdrud des Gefichts, und der Zuſtizrat ertappte jich 
auf dem merkwürdigen Gedanlen, daß er den Mann 
verſtehen könne, der diefe Frau verließ, an der alles 
leblos, fchattenhaft und abftoßend war. 

Er begann zu fchreiben, ohne dabei das fonderbare 
Gefühl loswerden zu können, das ihn beberrichte, 
jeitdem diefe Frau fein Zimmer betreten. Etwas 
Abwehrendes, etivas, das ihn faft zwang, es von ſich 
zu jcheuchen, wie einen Alp, unter dem er litt. 

Aber er beberrichte ſich und fchrieb: „Ich 
Dederihs geb. Ruſtan —“ 

Plötzlich brach ihm der Schweiß aus; er mußte fich 
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in den Stuhl zurüdlehnen, denn der Gerud, der von 
ihr oder von den verweltten Blumen ausging, brachte 
ihn einer Ohnmacht nahe. 

„Sie enterben alfo Ihren Mann vollitändig?“ 
fragte er, nur um die Pauſe auszufüllen. 

„Bollftändig! Und ih mache aud gar kein Geheim- 
nis daraus. — Weshalb auch!“ kam die leere Stimme 
zurüd, ohne daß ſich der Körper auch nur im geringjten 
bewegte, „Er verleitete mich durch Verſprechungen 
und Beihwörungen, meiner armen Schweiter und ihren 
fünf Rindern, die nah dem Tode meines Schwagers 
nichts als deijen Lebensverficherungsfumme bejaßen, 
diefes Geld zu ftehlen und ihm damit nah London 
zu folgen, wo er mich heiratete. Die Rüdzahlung an 
meine Schweiter, die er mir in fichere Ausficht geitellt, 
unterblieb natürlich. Pläne, Projekte, andere Frauen 
fraßen das Sündengeld, Mein Rind und ich hungerten, 
bis ich, allein nah Deutichland zurüdgelehrt, für uns 
beide jo viel erwarb, daß ich wenigjtens unfer Leben 
friften konnte. Da erſchien eines Tages mein Mann 
wieder, nahm mir meine kärglichen Erſparniſſe kraft 
feines Rechtes als Ehemann — und ließ uns zum 
zweiten Male allein.“ 

Der Zuftizrat blidte zum Zeniter hinaus, hinter dem 
Regen und Nebel brodelten. „Das ift eine traurige Ge- 
Ihichte,“ jagte er, „und ich fanrı Ihre Abneigung gegen 
den Mann wohl begreifen. Immerhin, das Gele —“ 

Sie lachte kurz auf. Es war ein merfwürdiger Ton. 
„Das Geſetz geht mich gar nichts an. Ich haſſe den 
Menſchen, ich hafje ihn über das Grab hinaus, und mein 
Haß ift ftärker als der Tod.“ 

Auch jeßt keine Erregung in Stimme und Haltung. 
Den Zuftizrat überlief es kalt. Er machte fi wieder 
eilig an den Entwurf des Teftaments, denn der Gerud 
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war nicht mehr zu ertragen. Se eher diefe Frau ging, 
je lieber war es ihm. 

Trotzdem fragte er noch einmal, ohne aufzujehen: 
„Haben Gie inzwiichen von Ihrer Schweiter und deren 
Familie gehört?“ 

„Nein. Aber fie find noch alle am Leben, jo daß 
id) gutmachen kann, was mein Mann an ihnen gefündigt 
bat. Aber es iſt die höchfte Zeit dazu.“ 

„Ich vermerke alfo die Enterbung Zhres Mannes 
ausdrüdlich.“ 

„Bitte,“ 

„Nah dem, wie Sie ihn gejchildert haben, wird er 
nicht gutwillig verzichten.“ 

Shre Lippen verzogen fih höhniſch. „Er wird 
natürlich alles verfuhen, aber er muß eben, Herr 
Zuftizrat — und er wird!“ 

„Das follte ihn dazu veranlajjen?“ 

„Der Tod — der Tod durch eigene Hand!“ 

Der Zuftizrat wandte jein Gelicht, er ſah maßlos 
erftaunt aus. „Woher aber wollen Sie das mit Re 
Sicherheit wiljen?“ 

„Ich weiß es.“ 

Eberti jchüttelte den Ropf. „Wie Sie meinen. — 
Sp, dann bitte zu unterzeichnen,“ 

Höflich jtand der Zuftigrat auf und bot Frau Dederiche 
den eigenen Schreibftuhl. Während fie Pla nahm und 
fih über das Papier beugte, ftand er neben ihr. Und 
wieder ftieg ihm der fchredlihe Geruch, der von ihr 
ausftrömte, in die Nafe, ſo daß er angewidert und 
empört den Ropf zur Seite wandte. Dabei fiel fein 
Blid auf die Ahr an der Wand, die genau halb fechs 
zeigte, und wanderte dann wieder zurüd zu den wel- 
tenden Blumen, die Frau Dederihs noch immer in 
der linken Hand hielt und auch jetzt nicht losließ. 
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- Als fie endlich gegangen, riß der Zujtizrat beide 
Feniterflügel weit auf. Ber fchredlihe Geruch legte 
ih ihm auf Bruft und Lungen, nahm’ihm den Atem 
und machte ihn ganz krank. Und während er immer 
noch das gelbe Wachsgelicht der Frau fih gegenüber 
au ſehen meinte, betam er plößlich einen ſolchen Hunger 
nah Menſchen und Menjchenftimmen, daß er eilig 
zu feinem Bureauporiteher in das Nebenzimmer trat. 

Er gab Auftrag, noch heute die Teftamentsabichrift 
Mendelftrage 14, vier Treppen zu bringen, und, fi 
über die Stirne ftreichend, fügte er hinzu: „Eine 
eigentümlihe Perſon, diefe Frau Dederichs. Haben 
Sie fie gejehen, Schulz?“ 

„Zawohl, Herr Zuftizrat. Zch habe ihr nachgefehen, 
als fie Hinausging. Wie eine Rabe fo leife, man hörte 
keinen Sritt. Nur das Kleid ſchurrte.“ 

Mit Behagen fog der Zuftizrat die kalte, jet aber 
reine Luft ein, als er wieder an feinem Schreibtiſch 
faß und nun über das beinahe abergläubische Grauen 
lächelte, das er vor kurzem in diejem felben Zimmer 
bor einer fremden Frau und dem Geruch weltender 
Blumen empfunden hatte. 


In dem Treppenflur des Haujes Wendelitraße 14 
gab eben die Pförtnerfrau ihrem kleinen Mädchen 
die lange Stange mit dem brennenden Wattebäufchchen 
in die Hand, um das Gas anzuzünden. Gie fah ihr nach, 
wie fie hurtig die Treppe hinauflief, die hinter dem 
Flurabfat rechts abbog, dann wandte fie ſich um, weil 
hinter ihr die Haustür ging. 

„Guten Abend, Zrau Dederichs,“ fagte fie, Die 
Eintretende ertennend, indem fie die Arme in Die 
Schürze widelte. „Schredlihes Wetter! — Aber wie 
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ſehen Sie denn aus? Ich glaube, Sie find ſchon wieder 
auf dem Kirchhof geweſen!“ 

Frau Dederihs nidte ftumm. 

„Das kann doch nun alles nichts mehr nüßen!. Gie 
werden Davon auch noch krank werden. Der leibhaftige 
Tod fteht Zhnen ja ſchon auf dem Geſicht.“ 

„3b bin nur hungrig und müde, Frau Dürk, und 
mich friert fo! Schredlih friert mich!“ 

„Na, dann gehen Sie nur hinauf, maden Gie ſich 
eine beige Taſſe Raffee, und legen Gie fi ins Bett. 
3h komme nachher mal ’rauf, um zu fehen, ob ich 
Shnen was helfen kann.“ 

Sie ſah ihr nach, als fie die Treppe emporitieg, und 
ſchüttelte den Ropf. 

„Wie ne Tote!“ dachte fie. „Wie ’ne leibhaftige 
Tote!“ 

Als ihre Kleine wieder heruntergeſprungen kam, 
hielt die Mutter ſie an. | 

„Hatteft du denn Bee ſchon Licht, als die Dederichs 
tam?“ fragte Sie. 

„Die Dederichs? Die hab’ ich gar nicht gejeben! 
Die ift doch jeßt nicht gelommen!“ lachte das Rind und 
gudte erjtaunt die Mutter an. 

„Aber ja doh! Eben.“ 

„3b hab’ fie aber nicht gefehen.“ 

„ou mußt doh! Sie ging ja gleich hinter dir die 
Steppe ’tauf, und ich hab’ noch mit ihr Da 

„Nee, Mutter!“ 

„Ab, ihr dummen Zören, ihr ſeht auch gar nichts!“ 
Und fie gab ihr einen Heinen Buff. 

„Doch, Mutter, ich jehe ganz gut,“ wehrte fich das 
Mädchen. „Den Brotbeutel bei der Dederichs habe ich 
an der Klinke hängen ſehen. Heut ift er ganz ftramm. 
Mindeftens fechs Semmel find darin. Alle Tage wird 
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er voller, feit vorgeftern. Warum hat fie ihn denn 
nicht ’reingeholt?“ 

„Den Brotbeutel hat fie hängen lajjen?“ fragte 
die Frau voller Intereſſe. „Na, dann wird fie ihn 
jetzt wohl mitnehmen. Ich will nachher mal ’raufgehen 
und nad ihr ſehen. Die Zrau ift wohl nicht mehr ganz 
richtig im Ropf.“ 

Inzwiſchen fchlurfte fie aber in ihren Reller zurüd, 
zündete fich die Lampe an, holte einen Topf Raffee 
und machte es fi bequem. 

Darüber vergaß fie Zrau Dederichs. 


Zn einem Dorftadtcafe niedrigfter Art ſaß ein redu- 
ziert ausfehender Mann, den Ropf in die Hand jtüßend, 
und ftarrte vor jich hin. Wenn er es fich ehrlich zugeſtand, 
ſah er keine Lebensmöglichkeit mehr vor fi — alles 
war ihm feblgejhlagen. Aber dabei fpielte feine 
DBoritellung mit taujend Dingen, die ihm helfen konnten, 
wenn fie eintrafen, niht zum mindeſten mit dem 
Gedanken an eine Rüdkehr zu feiner Frau. Obdach 
fand er dort wenigjtens und warmes Eſſen. Es war 
ja fchlieglich fein Recht. Und vielleicht ließ fih Marie 
mit Hilfe des Rindes erweichen und behielt ihn wieder 
bei fich. 

Angenehm war es nicht, aber immerhin bequem 
und in feiner Lage eigentlich das einzige, das ihm 
übrig blieb. 

Wie gut, daß er den Rorridorichlüffel noch an feinem 
Bunde hatte! Da konnte er fie überrafhen, wenn er 
wollte, und traf vielleicht eine weihe Stunde, in der 
lie ihm vergab. | 

Er hatte fich ſo wenig um ihr Seelenleben gekümmert, 
daß er in ihr noch immer fein gefügiges Werkzeug fah, 
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wenn er nur wollte, Er nahm an, die alte Leidenjchaft 
für ihn glühte noch immer in ihr und ahnte nichts von 
dem falten, graufamen Haß, den fie fchon lange gegen 
ihn empfand. 

In diefem Augenblid klinkte die Tür, ein Heiner 
. Zunge brachte mit den Zeitungen die fpeben erjchienene 
Gewinnliſte der a und legte fie auf den 
Tiſch. 

Gedankenlos zog Dederichs das Blatt an ſich und 
ließ feine Augen über die Zahlenreihe gleiten. Er hatte 
kein Los, aber — richtig, Marie hatte eins! Za, Marie 
batte vor Zahren einmal eines gekauft — er entjann 
ih deutlih. Die Nummer mußte fogar in feinem 
Notizbuch Stehen. Und damals hatte feine Frau erklärt, 
das Los bis an ihr Lebensende fpielen zu wollen. 

Er holte das fchmierige Notizbuch heraus und ſchlug 
es auf, mehr aus Spielerei als im Ernft. Und fchließ- 
lih fand er auch die [bon halb verwiſchte Losnummer. 

Nun glitten feine Augen mit Snterejfe über die. 
Sahlenreihen. Und plößlih ſchoß ifm das Blut heiß 
in die Schläfen, fo daß er die Fingerſpitzen auf die 
Adern preſſen mußte. 

Der Hauptgewinn — dreimalhunderttauſend Mark! 
Und Marie hatte ein Drittel geſpielt! 

Er fprang auf und taumelte, als hätte er zu viel ge- 
trunten. Scheu fah er fihb um und ftürzte auf die 
Straße. Schnell, nur fchnell! Damit ihm nicht etwa 
jemand mit der Nachricht bei feiner Frau zuvorkam, 
denn dann witterte fie in feiner Rückkehr doch nur 
Egoismus und verhärtete ihr Herz gegen ihn. Er 
wollte aber und mußte um jeden Preis aus feinem 
jeßigen Elend heraus, denn ſo konnte es nicht weiter- 
gehen — das war kein menjhenwürdiges Dafein mehr, 
das er in der lebten Zeit geführt hatte! 
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Beinahe wäre er geftürzt, fo kopflos ſprang er 
auf eine Straßenbahn und fuhr nah der Wendel- 
itraße. 

Aber je näher er dem Haufe kam, deito mehr ver- 
langfamte fich fein Schritt. Die Hände in den Taſchen, 
itellte er fih in den Torweg gegenüber und ftarrte zu 
den Fenjtern der Wohnung hinauf. 

Sie waren dunkel. Aljo niemand zu Haufe. Marie 
lieferte wohl Arbeit ab und hatte das Rind mitge- 
nommen. Dann war aljo die Wohnung leer. 

Mie er auf einmal alles deutlid vor fich fah! 

Das eingefelfene Sofa im erjten Zimmer, den 
Fish davor mit der geblümten Dede, an der Wand 
das alte Zylinderbureau, deſſen Dedel immer kreifchte, 
wenn man ihn aufhob oder fchloß. 

Zn diefem Bureau bewahrte Marie ihren kärglichen 
Derdienft auf, und in dem zweiten Schubfach links 
lag das Los zwiſchen Steuerquittungen, Mietzetteln 
und fonjtigen Papieren. Er ſah es ſo genau vor fich, 
als wären die Zahlen Flammen, die ihm vor den 
Augen loderten, und er preßte die Lippen feit auf- 
einander und dachte — dachte ... 

Ein teufliiher Plan durchzuckte plößlich fein Hirn 
und ließ ihn fiebern. Wer das Los vorzeigte, bekam 
das Geld. Wenn er hinauflief, nah dem Los ſuchte 
und es an ſich nahm? 

Den Ropf vorjtredend, ſpähte er in den erleud)- 
teten Hausflur. Er ſchien leer, Ob die Dürk noch 
da war, die ihn kannte? Schlieglid — wenn fie ihn 
auch fah, fo war es kein Unglüd, Als Ehemann durfte 
ihm niemand verbieten, feine Frau aufzufuchen. 

Er ging über den Damm, trat an das beichlagene 
Feniter und ſpähte noch einmal in den Zlur. Niemand 
war zu ſehen. 
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Da ftieß er hajtig die Tür auf und war mit zwei 
Säten an der Treppenkrümmung verſchwunden. 

Nun ging er langjamer, das Herz klopfte ihm bis 
in den Hals, die Füße fchienen ihm ſchwer wie Zlei. 

In feiner Aufregung ſah er gar nicht an der Rlinte 
der Türe den gefüllten Frübftüdsbeutel hängen. Ein 
häßlicher, fader Geruch ſchlug ihm entgegen, und im 
Rorridor war es duntel und kalt. Aber er kannte ja die 
Einrichtung der Wohnung, die Schwefelhölzchen und 
das kleine Lämpchen ftanden ficherlib am alten Ort. 

Mit zitternden Fingern madte er Licht und fah 
fi dann ſcheu um. Nichts regte fih. Nun öffnete 
er die Tür zum Wohnzimmer, Sein erſter Blid galt 
dem Splinderbureau. Es ftand noch an derjelben 
Stelle. War er doch erit ein Zahr fort. 

Dederihs blidte nach der gejchloffenen Nebentür. 
„Narie!“ rief er halblaut, dann noch einmal kräftiger: 
„Marie!“ 

Nichts regte fih. 

Nun ging er an das Bureau und verjucdte den 
Dedel zu heben. Es war verſchloſſen. Aber er wußte 
ja Beicheid. Es dauerte auch nicht lange, dann gab 
es einen Knack — kreiſchend rollte der Dedel hoch. 

Mieder fah er fib um. Wieder blieb alles ftill. 
Und nun fing er an zu ſuchen — zu ſuchen! — — Mit 
gierigen Fingern durchwühlte er die Fächer, aber weder 
Geld noch Los ließen fih finden. Marie mußte ein 
anderes Verſteck gewählt haben. 

Er biß die Zähne aufeinander, gierig hafteten die 
Augen auf jedem Heinen und Heinften Feen Papier, 
der ihm in die Hände fam. 

Und da fand er denn endlich ein Lederbeutelchen, 
verjtedt unter allerlei Rram, in dem ein funtelnagel- 
neues Dreimarkſtück ftedte. Ohne weiteres ließ er es 
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in der Taſche verjchwinden, in der fih nur noch ein 
paar Nidelmünzen befanden. 

Sp ganz hingenommen war er von feinem Suden, 
daß er nicht einmal bemerfte, wie nichts in dem Zimmer 
mehr von der Anwefenheit des Rindes ſprach. Kein 
Spielzeug, fein bingeworfenes Büchelchen. Unwirt- 
lih leer und einfam ſah alles um ihn aus. 

Auf einmal ſchrillte gellend die Rlingel. Entſetzt 
fuhr Dederihs zufammen, Leife wie ein Dieb und 
zitternd wie ein folder ließ er die Bureauflappe 
zurüdtollen und blieb horchend und wartend ftehen. 
Shm war, als hörte er Stimmen draußen. 

Und nun wieder der ſcharfe Rlingelton. Gellender, 
länger und anhaltender als vorhin. 

Saufend Gedanten und Möglichkeiten jagten ſich 
in Dederichs’ erregtem Hirn. Was follte er tun? 

Dielleiht war feine Frau draußen, vielleicht die 
Polizei, die ihn ohnehin fuchte. 

Mieder wurde geklingelt. Da richtete er fich mit 
plöglihem Rud hoch. War es nicht fein Recht, hier zu 
fein, bei feiner Zraut Wer wollte ihm das wehren? 

Er trat auf den Rorridor und ging langjam auf 
die Türe zu. 

Draußen hörte er jemand fagen: „Ich wußte doch, 
daß fie da ift. Ich hab’ ja mit ihr vor einer Stunde 
noch geſprochen.“ 

Als der grelle Schein der Flurlampe auf Dederichs’ 
blaffes Geficht fiel, während er öffnete und auf die 
Schwelle trat, kreiichte eine Frauenſtimme laut auf. 

„Mein Gott, das ift fie ja gar niht! Das ift ja —“ 

„3b bin Dederihs, der Ehemann. — Rennen 
Sie mich nicht mehr, Frau Dürk?“ 

„And ob ich Sie kenne!“ entgegnete die Frau und 
wifchte dabei mit einem verädtlihen Ausdbrud über 
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ihr Geſicht. „Aber wie kommen Sie denn hier herein, 
in die verfchloffene Wohnung? Und Zhre Zrau?“ 

„Sie iſt niht zu Hauſe. Ich warte eben auf fie,“ 
fagte er möglichſt unbefangen. „Und wie ich berein- 
getommen bin? Ich habe ja noch die Schlüffel, Frau 
Dürk.“ . 

„Das ift nicht erlaubt,“ zeterte fie, „das werd’ ich 
gleih dem Wirt fagen! — Zhre Frau will nichts mehr 
von Zhrien wiljen!“ 

Er zudte die Achſeln. „Tun Gie, was Sie wollen. 
Aber einjtweilen bin ich noch der Herr hier. — Und 
was wollen Sie?“ fragte er den jungen Burfchen, 
der neben der Frau ftand und einen Brief in den 
Händen hielt, augenfcheinlih nicht recht wiljend, was 
er tun follte, 

„ven Brief hier abgeben ſoll id — vom Lotterie- 
tollekteur.“ 

Dederihs nahm ihm den Brief voller Würde aus 
der Hand. Darauf verftand er fih noch, etwas aus 
ih zu mahen. „Nur her damit, mein Sohn! Weiß 
ihon. Wir haben gewonnen. Pie Nachricht foll be- 
lohnt werden.“ 

Ä Mit der Grandezza eines Fürſten faßte er in feine 

Meitentafhe. Die paar loſen Nidel, die ihm zwiſchen 
die Finger famen, erjchienen ihm zu wenig, um fi 
damit einen Nimbus zu verfhaffen, um fo mehr, da 
die Bortiersfrau lauernd und, wie es ihm fchien, höhniſch 
auf feine Hand fah. 

Da langte er denn den blanten Taler heraus und 
ſagte gönnerhaft: „Da, mein Sohn! Spiele aud in der 
Lotterie!“ 

Und nun madte er Miene, die Rorridortür wieder 
zu fchließen. Uber die Dürk drängte ſich an ihm vor- 
über. Sie war ſchneller als er. Ihr undeutliches Ge- 
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murmel verjtand er zwar nicht, wollte fie aber aud) 
niht noch mißtrauifher machen, als fie ohnehin ſchon 
war. Dielleicht lief fie fonjt auf die Polizei, und die 
fürdtete er. 

Sp fagte er denn gönnerhaft: „Wollen Sie mir Ge- 
fellihaft leijten, Frau Dürk?“ | 

„Nah Zhrer Frau will ich fehen.“ 

„Meine Frau ift niht zu Haufe.“ 

„Gewiß ift fie da. Und frank war fie obendrein.“ 

Sie ftand auf der Schwelle des Wohnzimmers und 
fpähte hinein. Das war allerdings leer. Nicht einmal 
der Vogel im Bauer flatterte, und das Lämpchen vor 
dem Sofa erhellte nur einen ganz kleinen Rreis. Gie 
öffnete die Für des Nebenzimmers, das duntel war. 
„grau Dederichs!“ rief fie. 

Reine Antwort. Aber je mebr fih ihre Augen 
an die Dunkelheit gewöhnten, je fichtbarer traten da 
die Ronturen der armfeligen Möbel hervor, Zwei 
Betten, ein Schrant, ein Sofa und davor ein Tiſch. 

Auf dem Sofa fchien etwas zu liegen. 

Frau Dürk bekam plößlih das Zittern in den 
Knien. Sie riß die Glode von dem Lämpchen, ergriff 
es und leuchtete, 

Da lag Marie Dederichs lang ausgeftredt in ihrem 
najjen, ſchwarzen Kleide, in der Linken ein paar welke 
Blumen, den Hut noch auf dem Ropf — und rührte 
ſich nicht. Das Zladerlicht des kleinen Dochtes ver- 
zerrte die Züge und malte graue und [hwarze Schatten 
in das totenbafte Geficht. 

Klirrend feßte die Dürk die Lampe nieder, beugte 
jihb über die Liegende, berührte fie an der Gtirn, 
den Händen und chrie plößlich laut auf. 

„Tot iſt fiel Ralt und tot!“ 

August Dederihs trat nun auh näher aus dem 


Do Bon H. Schobert. 175 





dunklen Wohnzimmer. heraus und fam bis dicht an das 
Sofa, Seine Rnie zitterten, „Was fagen Gie, Frau 
Oürk?“ fragte er heifer. 

„ot iſt fie!“ 

„Dielleiht nur ohnmädtig!“ Dederichs fagte es 
feiner eigenen Meinung und Hoffnung zum Trotz. 
„Ich will fohnell einen Arzt holen!“ 

„za — ja, Doktor Zeuner nebenan!“ 

Barhäuptig ſprang er die Treppe hinab, ein tolles 
Slüdsgefühl in den Elopfenden Pulſen. Meinte das 
Leben es noch fo gut mit ihm? Wirklih ſo gut? — 
AU das viele Geld — und feine verhaßte Zrau dazu! 
— Es war faum möglidh, und doch — und doch — er 
wußte genau, daß fie tot war, tot fein mußte. Sonſt 
hätte fie ihn vorhin beim Suchen geftört. 

Frau Dürk, unentjchloffen, ob fie gehen oder noch 
bleiben follte, blieb auf der Schwelle ftehen. 

Da öffnete fih die Rorridortür der Nebenwohnung, 
und eine alte Frau ſchob den Ropf duch die Spalte. 

„Ras ift denn hier los? Zit der Dederichs was paj- 
liert?“ 

Die Angeredete wintte mit beiden Händen. „Rom- 
men Sie her, Frau Rathte, Diel ift paffiert! — Der 
Mann ijt wieder da.“ 

Sie wintte Dabei mit dem Kopf gegen die Treppe. 

„Sn — fo! Na, will fie ihn wieder aufnehmen?“ 

„Sie ift ja tot!“ wijperte die Dürk und faßte den 
Arm der Nachbarin, „Maufetst ift fie! Und gerade 
jet, wo fie in der Lotterie gewonnen hat, Ah ja — 
ach ja — die Ärmfte!“ 

„Tot?“ fragte die Rathke erſchreckt. „Ob ich mir 
nicht fp was gedacht hab’! Seit drei Tagen ift der 
Brotbeutel nicht ’reingeholt und der Vorhang in der 
Rüde niht hochgezogen worden. Zeden Tag hab’ 
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ih vormittag und nachmittag angeflingelt, aber keines 
bat mir aufgemadt.“ 

„So ift das nun nit!“ meinte die andere. „Dor 
einer Stunde noch hab’ ih unten mit ihr gejprochen. 
Sie fam ganz naß und verfroren vom Richhof, von 
Lendens Grab. Ein paar Blumen bielt fie noch in 
der Hand, und ich hab’ ihr gejagt: ‚Machen Sie fi 
einen Raffee und legen Sie fih ins Bett, Sie fehen ja 
aus wie der leibhaftige Tod!‘ Za, fo fah fie auch aus, 
Frau Rathke, ordentlih zum Fürdten. Und fie hat 
ih nun aufs Sofa gelegt, in der nafien Rledage, den 
Hut aufm Ropf — und nun Steht fie nie mehr auf!“ 

„Sie haben fie heute noch gefprochen, Frau Dürt?“ 
fragte die andere zweifelnd. „Wenn Sie es nicht 
fagten — ic) glaubte es nicht. Wiſſen Sie auch ganz 
gewiß, daß es heute war?“ 

„Sie fragen gerade fo komiſch wie meine 3da,“ 
lagte die Pförtnerfrau ärgerlich. „Die will fie au 
nicht beim Gasanfteden geſehen haben, obgleich fie 
an ihr vorbeigegangen iſt.“ 

„Kann ih mal in die Mohnung?“ 

„Na gewiß — die Tür ist ja auf, Er holt jebt den 
Doktor, Und willen Sie, was mid am meijten dabei 
ärgert? Der Schuft kriegt nun all das ſchöne Geld. 
Er hat Sie jißen lafjen, und wir haben ihr beigeftanden, 
wo wir konnten. Sehen Sie, Frau Rathke, jo unge- 
recht ift das Leben! — Und Sie hätten ihn nur ſehen 
follen, wie großartig er dem Lotteriejungen einen Taler 
in die Hand drüdte, fo, als hätte es feine Frau feine 
Mühe gekoftet, ſo ein Stüd Geld zufammenzubringen! 
Eine Mark hätte es auch gelan. Aber nein! — Und 
wir fennen ihn doch, den Kerl, den elenden Rerl!“ 

Sie ballte die Hand zur FZauft, und dann traten 
fie zufammen an Marie Dederichs’ lebtes Lager. 
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„Die fieht aus, als wenn fie fehon länger tot wäre,“ 
flüfterte die Rathte. „Aber warum ift denn ihr Kleid 
jo na? War das Fenſter auf?“ 

„Hätt’ ich fie nicht gefehen, hätt’ ich ‚vorhin nicht 
noch mit ihr geſprochen,“ ftammelte -die Dürk — 
„wahrhaftig, fie fiebt ſchon ganz verfallen aus!“ 

Mit zitternden Knien ſchlich fie vor der Rathke 
in das Wohnzimmer zurüd und ftellte fih an den 
kalten Ofen. Sie wußte nicht, was ihr eigentlich war, 
aber fie fürchtete ſich plötzlich entſetzlich. 

Siefe, lautlofe Stille war überall, die Uhr an der 
Wand ftand, und das Bauer mit dem kleinen Rana- 
rienvogel, den die Dederichs jo geliebt und gepflegt 
hatte, fchien auch leer. Am Boden in dem trodenen 
Sand lag Hänschen mit offenem Schnabel und geſpreiz- 
ten Zlügeln — tot, Zutter- und Waffernäpfchen leer. 

Beide Frauen ſahen ſich ftumm an, dann padte 
die Dürk den Arm der anderen. 

Aber ehe fie noch etwas jagen konnte, ging die Tür, 
und Dederichs fam mit dem Arzt. 

Raum einen Blid hatte der auf die Tote geworfen, 
als er ſchon fagte: „Die Frau hier ift feit ungefähr drei 
Sagen tot. Sehen Sie nicht die Totenflede da, und 
tiehen Sie nit den Leichengerud?“ 

Nah dem Ausſpruch des Arztes dedte Dederichs 
einen Augenblid wie tief ergriffen die Hand über die 
Augen. „Arme Marie! — Warum bin ib nicht 
früher gelommen? Du wärejt dann nicht fo allein 
geftorber! — Wollen Sie gefälligit einen Totenfchein 
ausftellen?“ fragte er den Arzt. 

Die Dürk drängte fich heran. „Das kann ja aber 
gar nicht fein! Vor einer Stunde bat die Frau noch 
auf der Treppe mit mir geſprochen und geklagt, wie 
falt und müde fie fei.“ 

12, vim. 12 
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„Anmöglich, liebe Frau — da liegt eine VBerwec- 
lung vor!“ 

„Us ob ih die Dederichs nicht feit vier Fahren 
fennte! Und fo naß war ihr Kleid wie jet noch — 
und fie fam vom Kirchhof, von Lenchens Grab, die 
Blumen hat fie ja noch in der Hand!“ 

„Lenchen ift auch tot?“ fragte Dederihs ver- 
wundert, „Davon weiß ich ja gar nichts!“ 

„Da, Sie willen doch überhaupt nichts von Zhrer 
Familie!“ grollte die Pförtnerfrau gehäffig. „Uber 
nun iſt's ja wohl am beiten, wie es ijt.“ Sie ftülpte 
die Glode wieder auf die Lampe. Dann fuhr fie fort: 
„Verwechſlungen gibt es bei mir nicht, Herr Doktor. 
Was ich mit eigenen Augen gefehen hab’, laſſ' ich mir 
nicht abjtreiten. Vor einer Stunde fam die Dederichs 
lebendig nad Haufe.“ 

Keiner antwortete ihr. Der Arzt und Oederichs 
gingen in das Wphnzimmer und traten an das Sylinder- 
bureau, an dem der Doktor den Totenſchein ausitellen 
wollte, 

Dederichs öffnete die Nolltlappe mit einem ge- 
willen Zögern. Er fürchtete der Dürk Scharfe Augen, 
denn dadrinnen fah es wüſt aus, und feine Frau war 
ftets fehr fauber gewejen. „Woran mag fie denn ge- 
ſtorben fein, meine arme Frau?“ fragte er. 

„Das muß erft die Unterfuchung feitjtellen. Ich 
kann jeßt nur den Tod beicheinigen und muß Der 
Polizei Anzeige machen,“ fagte der Arzt zurüd- 
haltend. 

Dederichs richtete ſich auf. Da klingelte es draußen 
laut. 

„Wer kann das wieder ſein?“ fragte er nervös. 
Die letzten entbehrungsreichen Tage lagen ihm ſchwer 
in den Gliedern. 
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Frau Dürk lief hinaus. „Ein Herr ift da und will 
Frau Dederihs fprehen!“ rief fie. 

„Laſſen Sie ihn eintreten.“ 

Mit Ichnellem Griff [hob Dederihs dem Arzt 
weißes Papier zurecht, als Zuſtizrat Ebertis jüngjter 

Schreiber eintrat. 
| „Ich fell das Schreiben bier abgeben und. um 
Empfangsbeicheinigung bitten,“ fagte er und wies 
einen großen Briefumjchlag vor. 

Dederichs ftredte die Hand danad) aus. 

Aber der Überbringer zog das Schreiben zurüd. 
„Die Dame Selbft muß es nehmen und den Empfang 
befcheinigen.“ 

„Die Dame ift tot. Sch bin der Ehemann. Das 
genügt wohl! Der Herr hier wird es beitätigen.“ 

Der Schreiber ſah beftürzt von einem zum anderen. 
„Tot? — Dor zwei Stunden war fie ja noch bei uns 
in der Ranzlei und hat mit dem Herrn Zuſtizrat Eberti 
verhandelt!“ 

Die Dürk ſchrie laut auf. 

„Es liegt bier wohl eine Verwechſlung vor,“ fagte 
Dederihs überzeugt. „Meine Frau hatte nichts bei 
dem Zuftizgrat zu tun. — Willen Sie, was der Bricf 
enthält?“ 

Alle vier ſahen dem jungen Menſchen geipannt in 
das Geficht, und im Bann all diefer Augen ftotterte 
er: „Es ift die Abjchrift des Teſtaments.“ 

„Welches Teſtaments?“ Dederihbs war ganz 
beijer vor Schred, „Wellen Teſtament?“ fragte er 
nochmals kurz. 

Der Schreiber hatte es ja felbjt ſauber kopiert und 
Dabei noch Wie geriffen über die merkwürdige Erb- 
lafjerin. 

Der Arzt ftand mit dem Rüden an das Bureau 
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gelehnt und fah fehr nahdentlih aus. Ein zweiter 
alſo, der die zweifellos vor Tagen Verſtorbene noch 
im Laufe digfes Tages gefehen haben wollte, Die Sache 
begann ihn fehr zu intereflieren. 

„Würden Sie die Dame wiederertennen?“ fragte 
er deshalb dazwifchen. „Sie fagten, Sie felbft hätten 
fie heute nachmittag noch gejehen.“ 

„Segen jehs Uhr — natürlich kenne ich fie wie- 
der.“ | 

„Bitte, fommen Sie mit.“ 

Er ergriff die Lampe, öffnete die Tür zum Neben- 
zimmer und ließ den Schreiber eintreten. 

Marie Dederichs’ blaffes Totengeficht lag im hellen 
Lichtichein da, 

„Zawohl, das ift fie!“ entichied der junge Menſch 
nach einem kurzen Blid, 

„Woher willen Sie das fo beitimmt?“ 

Der Schreiber erklärte, daß die Frau mit den welken 
Blumen in der Hand, dem totenbaft ftarren Gelicht, 
dem fchleppenden, jchurrenden Rodjaum bei ihrem 
Eintritt ihm und dem Bureauporiteher gleich auf- 
gefallen fei und er fich gar nicht irren könne. „Übrigens 
wird der Herr Zuſtizrat dasjelbe jagen. Bei dem war 
fie ja lange im Privatzimmer,“ ſchloß er. 

„Juſtizrat Eberti aljo!“ vervollftändigte der Arzt. 
„ga, das wäre allerdings ein einwandfreier Zeuge. 
Selephonieren Sie ihm doch gleich, junger Mann, 
Doktor Zeuner brauche ihn fofort, er möchte die Güte 
haben, nad) der Wendelftraße 14 zu kommen.“ 

Die Pförtnerfrau hatte fich wieder in ihre Schürze 
gewidelt, jo fror fie vor Grauen. „Ein Geift — ein 
Geift war’st“ murmelte fie vor fi hin. 

Dederihs wog den Brief in der Hand. „Bin id 
nicht berechtigt, das Schreiben zu Öffnen, Herr Dol- 
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tor?“ fragte er aus gepreßter Kehle. „Ich bin doch 
der Ehemann.“ 

„Warten Gie lieber,“ riet der Arzt. „Zuftizrat 
Eberti wird ja gleich hier fein.“ 

Und dann lag tiefes Schweigen über den Menjchen 
in dem halbdunklen Simmer — das lähmende Schwei- 
gen des Grauens, der Furcht, des Unerklärlihen. Es 
wurde immer fchwerer, immer laftender, faſt uner- 
träglich, und doc wagte keiner, es zu brechen. 

Der Arzt ergriff endlich die Lampe, ging in das 
Schlafzimmer und befihtigte die Tote noch einmal 
ganz eingehend. Dann kam er fchweigend wieder 
zurück. 

Das Erſcheinen des Zuſtizrats löſte endlich den Bann. 
Er hielt den Hut in der Hand, denn das Treppenſteigen 
war ihm ſauer geworden, und begrüßte den ODoktor 
mit kräftigem Handfchütteln, die anderen mit kurzem 
Ropfniden. 

„mußte das fein, Zeuner?“ fragte er vorwurfsvoll. 
„Eben wollte ich in meinen Klub.“ 

„Qur ein paar Worte der Aufklärung,“ fagte der 
Arzt. „Hier fteht Ausfage gegen Ausſage. Man bat 
mich zu einer Toten gerufen, deren Ableben ficher 
por mindejtens drei Tagen erfolgt iſt. Ihr Schreiber 
aber und die Pförtnerfrau bier wollen diefe Tote 
noch vor wenigen Stunden gejprochen haben. Es muß 
unbedingt ein Sretum fein, eine Berwechſſlung — und 
ich hoffe, Zhre Ausfage wird Licht in die dunkle An- 
gelegenheit bringen.“ 

„Spredhen Sie von Frau Dederihs? — Ja? — 
Nun, die war heute nachmittag allerdings bei mir.“ 

„Es fragt jih nur, ob die Frau Dederichs, die Gie 
meinen, und die Tote nebenan diefelben find.“ 

„Kommen Sie!“ fagte der Zuftizrat ftatt aller Ant- 
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wort, „Die Frau kenne ich unter Tauſenden wieder 
heraus.“ 

Sie traten in das Nebenzimmer. 

Einen Blid nur warf Eberti auf die Tote, dann 
fagte er jofort: „Ja! — Das ilt fie! — Gie war 
alfo ſchon eine Sterbende. Daher ihr jonderbares 
een.“ 

„Aber diefe Frau iſt mindeftens drei Tage tot. 
Merten Sie denn nit den Derwefungsgerud, und 
ſehen Sie nicht die Leichenfleden im Geſicht?“ 

Der Zuftizrat Ihauderte, Derfelbe Geruch wie am 
Nachmittage drang ihm entgegen, und nun ſah er aud 
in der Hand der Toten die verweltten Blumen, bie er 
dafür verantwortlih gemacht hatte. 

„Ich kann es auf meinen Eid nehmen, daß diefe 
und feine andere heute nachmittag zwifchen fünf und 
lehs Uhr ihr Zeftament bei mir machte, Doktor!“ 

„Anbegreiflih!“ murmelte der Arzt. 

Der Zuftizrat trat chleunigjt wieder in das Wohn- 
zimmer zurüd, er wäre ſonſt umgefallen. Und da ſtand 
nun Dederihs am Tiſch, feuchend, mit dem inzwifchen 
von ihm geöffneten Schriftftüd in det Hand und ftarrte 
ihm entgegen. 

„Das iſt nicht wahr, Meine Frau ift das nicht ge- 
weſen — die iſt ja feit drei Tagen tot. Ich greife das 
Teſtament an.“ 

„Das bleibt Zhnen unbenommen,“ erwiderte der 
QZuftizrat, „aber die Tote, die mir ihre ganze Lebens- 
gejhichte erzählt hat, war überzeugt, Sie würden das 
nicht tun.“ 

„Sp — fo!“ höhnte der Mann. „Da bat fie fich 
aber gründlich getäufht. Warum Sollte ih nit? Hat 
fie Zhnnen das etwa auch gejagt?“ 

Eberti zog es vor, zu fchweigen. Das alles hier 
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war jo grauenhaft. Am liebiten wäre er ſofort ge- 
gangen, aber es bamnte ihn etwas wie mit Kelten. 

„Woher wußte denn meine Frau ſchon, daß ihr Los 
berausgelommen war?“ fragte Dederichs mißtrauifch. 
„Ss wurde ja erit heute abend gezogen, bei Zhnen 
aber war fie angeblich um halb ſechs!“ 

„Genau fo war’s!“ 

And wieder ſah der Zujtizrat die Ahr vor fich, 
auf die er am Nachmittage zufällig geblidt, mit einer 
Deutlichkeit, die ihn jeden Zweifels enthob. 

„Dielleiht willen Sie auch, wo das Los ijt?“ 
fragte Dederihs mühſam beherricht. 

„Cs liegt in meinem Geldſchrank. Zhre Frau gab 
es mir heute nachmittag und ließ es einfach bei mir 
liegen, als fie ging.“ 

„Ein Gaunerſtreich!“ fchrie Dederichs jebt, denn er 
wußte nun, daß er an ‚das Geld nicht heran konnte. 
„Slender Betrug!“ 

Er fuchtelte mit der Fauft dem Zuftigrat por dem 
Gelicht herum und ſchäumte vor Wut. „Aber ich habe 
bier Zeugen! Eine Tote kann kein Teſtament mehr 
machen, und meine Frau iſt drei Tage tot!“ 

„Beherrihen Sie fih, Mann!“ gebot der Zuftiz- 
tat ftreng. „Wahren Sie Zhre Worte! — Was hier 
aufzuklären ijt, wird aufgeklärt werden, auch ohne Ver- 
dächtigungen Shrerjeits.“ 

„Geben Sie mir das Los!“ ſchrie Dederichs. — 
„And Sie, Herr Doktor, ftellen Sie mir den Totenſchein 
aus! Cs ift doch fonnentlar, daß ich der Erbe bin.“ 

Sein Gejchrei war durch das Haus gegangen. 
Der ganze Rorridor ftand voll von neugierigen Men- 
ſchen. 

Der Zuſtizrat knöpfte ſich den Überrod zu und wandte 
fih zum Geben. „Sch babe hier nichts mehr zu tun. 
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Mer etwas von mir will, findet mich in meinem Bu- 
reau,“ fagte er ruhig. — „Und Gie, lieber Doktor, 
tommen Sie mit?“ 

„3a. — Uber ich muß fofort Anzeige machen und 
dafür forgen, daß die Leiche beichlagnahmt wird. — 
Sie“ — er wandte fih an Dederihs — „werden dann 
über den amtlihen Befund Nahriht erhalten, da ich 
es unter diefen Umſtänden ablehnen muß, einen Zoten- 
ſchein auszuftellen.“ 

Dederihs lehnte volllommen gebrodhen am Tiſch 
und veritand anfcheinend fein Wort von dem, was ge- 
fprochen wurde, wenigjtens erwiderte er feinen Laut. 

Die beiden Herren jtiegen fchweigend die Treppe 
hinab. Vor der Türe fchlugen fie die Rodtragen hoch, 
dann erſt ſahen fie fih an. 

„Was denken Sie von der Geichichte, lieber Doktor?“ 

„Ich jtehe vor einem Rätjel. — Wären Gie es nicht, 
Herr Zujtizrat, ſo —“ 

„3a, ja — ich bin es aber, und ich wiederhole Ihnen 
noch einmal, ih nehme die Sdentität der Frau auf 
meinen Eid.“ 

„Da wären wir aljo wieder einmal glüdlid bei dem 
Ausſpruche angelangt: Es gibt mehr Dinge zwiſchen 
Himmel und Erde — — Uber ih bin Materialift 
und glaube nicht an diefe Dinge, Herr Zuſtizrat,“ ſchloß 
der Doktor. 

Eberti rüdte an feinem Hut. „Auch id gehöre nicht 
zu den abergläubifchen Narren, aber heute — ich weiß 
nicht, da möchte ich mich beinahe zum alten Ejel de- 
gradieren und das Übernatürliche mit in das Spiel 
ziehen. Meine LKlientin bat den Gewinn gewußt, 
obgleich das Los noch nicht heraus war; fie fagte mir 
auch, daß ihr Mann zurüdtehren und alles verjuchen 
würde, um zu feinem vermeintlihen Recht zu ge- 
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langen. — Gie behauptete aber zugleich, fein Tod 
würde dazwiſchen treten — — Na, das bleibt ja ab- 
zuwarten. Nach Sterben ſah mir der nicht aus. — 
Aber der Geruch der Frau, die Blumen in ihrer Hand, 
das naſſe, Shwarze Kleid — woher in aller Welt hat 
eine feit drei Tagen Tote einen naſſen, [hmußigen 
Kleiderfjaum und regenfeuhte Sachen?“ 

Der Arzt zudte die Achjeln. „Nun ſprechen Sie nur 
noch von dem Haß der Frau über das Grab hinaus, 
dann ift das Schauerdrama fertig.“ 

„Das muß ih auh! Sie jagte wörtlih: Mein Haß 
ist jtärker als der Tod und reicht weit über das Grab 
hinaus. — Lieber Doktor, wir find beide als vernünftige 
Menſchen duch das Leben gegangen und trotzdem — 
tönnen wir uns denn wirklich vermefjen, weil unfere 
Dorftellung hier aufhört, zu fagen: der Tod üt die 
Grenze von allem? Kann es nicht doch noch etwas 
darüber hinaus geben? Wir find doch nur unvoll- 
kommene Rreaturen, ift uns denn wirklich alles offen- 
bar?“ Ä 

„Dielleiht nicht, aber doch wohl alles, foweit 
unfer Begriffsvermögen reicht.“ 

„Schön. Aber feit heute bin ich doch zweifelhaft 
geworden, ob unjere Eitelkeit uns da nicht eine Binde 
gefchaffen hat, die zwar bequem, aber nicht berechtigt 
ist. Wer kann das lebte, auftlärende Wort fprechen? 
Meder Sie nod ih, Wir find beide nur vergängliche 
Geſchöpfe diejer Erde und vermögen mit unferen Vor- 
jtellungen nicht die dunklen, geheimnisvollen Wege zu 
ergründen, die zwiichen Tod und Leben liegen, Aber 
nun leben Sie wohl, Ooktor, bier ift mein Rlublotal.“ 

Sie reichten ſich die Hände, und der. Zuftigrat ftieg 
die Treppe hinauf. 

Dabei dachte er: „Ich habe natürli einen ganz 
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anderen, ftärleren Eindrud als er, und ih wünfcte, 
ih könnte diefen Nachmittag recht bald und gründlich 
vergeſſen. — Scheußlid war es I“ 

Dabei fchüttelte er fih, rieb die falten Hände und 
tlingelte energifch. 


Endlih hatten fich die Neugierigen aus der Dede- 
tihsihen Wohnung entfernt, auf Rorridor und Treppe 
war es ftill und leer geworden. Der aufgeriffene Brief- 
umfchlag, das zufammengeballte Teftament lagen un- 
beadhtet am Boden. Nichts _ war mehr zu hören, nur 
der Regen ſchlug gleihmäßig an die Fenſter. 

Dederichs ſaß zufammengefrümmt auf dem Sofa 
und ftarrte in die Lampe. 

Die Nähe der Toten ließ ihn graufen und erfchauern. 
Er wußte genau, wie jehr fie ihn gehaßt Hatte, und 
dieje ſcheinbar übernatürliche Sache, daß fie nach ihrem 
Tode nod ein Teftament zu feinen Ungunften gemadt 
baben follte, begann jebt erft in ihm zu wühlen, 

Ze mehr er grübelte, deſto unbeimliher wurde ihm. 
Mit ftarren Augen ſah er auf die gejchlojjene Tür 
des Nebenzimmers. 

Wenn fie nun zu ihm kam! 

Sähnellappernd fprang er auf — dann mit einem 
Sab an die Tür und fchloß zweimal herum. Aber das 
gab ihm keine Beruhigung. Geſpenſter kannten’ weder 
Schloß noch Niegel — fort von hier war das einzige, 
was ihn befreien konnte. 

Scheu ſah er ſich um und horcte. 

Draußen ſchien der Regen ftärker geworden zu fein, 
und zum Nachtquartier hatte er kein Geld. Hier faß 
er wenigftens troden, wenn auch kalt. 

Aber gegen die Kälte und gegen die eilige Furcht 
gab es ja noch ein Mittel. 
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zu verſchaffen. Eilig ſprang er auf, horchte draußen 
vor der Rorridortür und verließ ungeſehen das Haus. 
Sn dem Laden gegenüber holte er fih Schnaps, und 
mit der wohlgefüllten Flaſche fam er in die Wohnung 
zurüd, fchentte fich gleich ein Wafjerglas voll ein und 
trant es in einem Zuge leer. 

Danach wurde ihm warm und leicht. Er lächelte 
vor fih hin. Nah dem zweiten Glafe wurde es ihm 
garız behaglich. Was kümmerte ihn noch die Tote 
nebenan, was der morgende Tag! 

Ein bleiernes Müdigkeitsgefühl padte ihn nad 
all den Anftrengungen, er legte fih aufs Sofa und ver- 
fant bald in einen Zuftand der Betäubung. 

Darin aber verliegen ihn wieder ‘alle Frohgefühle, 
er begann zu jtöhnen, Angjtihweiß perlte ihm auf 
der Stirne. Zhm ſchien, als käme Marie Dederichs 
bagerer Rörper zur Türe herein, ihre ftarren, ſchwarzen 
Augen befteten ſich mit dem Ausdrude grenzenlofen 
Haſſes auf ihn. 

Genau ſo hatte fie ihn angejehen, als er ihr vor 
feinem lebten Fortgehen ihre kärgliden Erjparniffe 
raubte — und jetzt — jetzt machte fie plößlih einen 
Sab auf ihn zu, hodte fich auf feine Bruft und ſchlang 
die gelben, langen Finger um feinen Hals. 

Mit heiſerem, entſetztem Schrei fuhr er in die 
Höhe und griff frampfhaft mit beiden Händen in die 
leere Luft. 

Bebend blidte er um fich, merkte, daß die Lampe 
erlofhen war und tiefe Duntelbeit ihn umfing. Schwer 
bing der jchwelende Petroleumgeruh in der kalten, 
verbrauchten Luft und legte fich ihm beängjtigend auf 
die Bruft. 

Er trank die Flaſche leer. 
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Die Wirkung des Alkohols machte fih wieder 
geltend, und von neuem peinigte ihn das Traumbild, 
aber in noch grauſigerer Geftalt. 

Er fühlte, wie fich die langen, gelben Zähne in 
feinen Hals bohrten, wie fie fein Blut trank und dazu 
gräßlich lachte. 

Wieder fprang er auf. Er taumelte nach dem Fenſter. 

Als die Polizeibeamten am nächſten Morgen famen, 
öffnete ihnen niemand die Tür. Ein Schlofjer mußte 
geholt werden, 

Und dann fand man im erften Zimmer Auguft 
Dederihs am Fenſterkreuz erhängt. 
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Perſiſches Frauenleben. 
Don Ernſt Waechter. 


Mit 10 Bildern. — Nachdruc verboten.) 


ODe „Reich des Löwen und der Sonne“, Perſien, 
beanſprucht in gegenwärtiger Zeit bei den Völkern 
des Abendlandes ein ſo großes Intereſſe wie lange nicht 
mehr. Stehen dieſem Lande doch große Umwälzungen 
bevor, größere, als ſie bereits ſeit einer Reihe von 
Zahren durch Einführung mancherlei Reformen, ins- 
beſondere durch die Umwandlung aus einer abſoluten 
Deſpotie in einen konſtitutionellen Staat, ſtattgefunden 
haben. Die völlig zerfahrenen politiſchen und ſozialen 
perſiſchen DVerhältniffe haben es dahin gebracht, daß 
Rußland und England im Begriff find, fich über 
Perfien endgültig zu verftändigen und dieſes einfach 
unter fich aufzuteilen. 

Schon jind ruffiihe Truppen in Nordperfien ein- 
gerüdt, und die Engländer werden nicht lange mit 
einer militärifchen Aktion gegen das Reid des Schahs 
auf ſich warten laſſen. Nordperſien ruſſiſch, Südperſien 
britiſch — das wird wohl bald vollendete Tatſache fein. 
Daß dabei au die inneren Verhältniſſe Perſiens in 
abfehbarer Zeit eine gründlibe Veränderung erfahren 
werden, dürfte faum zu bezweifeln fein, ob aber auch 
die foziale und kulturelle Lage der perjiihen Frau, 
iteht dahin. 

Unberührt von all dem, was man im Abendland 
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als moderne Frauenbewegung bezeichnet, verläuft das 
Leben der Perferin immer in denfelben, durch uralte, 
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Blid in das Enderun eines vornehmen perfiichen Haujes. 


gebeiligte Traditionen ftreng vorgezeichneten Bahnen 
wie zu den Seiten, da Hafis, der große perfiiche Dichter 
des vierzehnten Zahrhunderts, die fchlanten, zierlichen 
Sazellengeftalten und Glutaugen der perfiichen Schönen 
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in unvergänglihen Liedern befang. Don der erniten 
Arbeit an ſich felbft, dem Ningen nach) Selbſtändigkeit 





Aus der Mode gekommene Hauskleidung perjiiher Frauen. 


im Züblen und Denken, dem Verlangen nach fozialer 
Gleichftellung mit dem Manne, wie es heutzutage 
in immer fteigendem Maße von der europäilchen 
Frauenwelt Befif ergreift, hat das weibliche Gefchlecht 


x. 
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in Berjien bis zur Stunde noch feine Ahnung, und 
der Zortichritt, der doch in gegenwärtiger Zeit auch 
im Reiche des Schahs aller Orten und Enden das Haupt 
zu erheben verſucht, hat bisher vor dem „Enderun“, 
der ftreng vor profanen Bliden gebüteten Frauen- 
abteilung des perjiichen Haufes, unbedingt halt gemacht. 

Der Begriff der Arbeit ift der überwiegenden Mebhr- 
zahl der perfiihen Frauen recht wohl bekannt; nüß- 
lihe Tätigkeit wird jelbjt in begüterteren Familien von 
deren weiblichen Mitgliedern geübt, und in den ärmeren 
Volksſchichten ijt die Frau das geplagte Arbeitstier des 
Mannes. In der Hauptſache beſchäftigen fich die perfi- 
Ihen Zrauen mit der Führung der Häuslichkeit, wobei 
fie fih als ſparſame und geſchickte Wirtichafterinnen 


erweiſen, und mit der Erziehung der Rinder, Nur in 


den Haremen der Reichen und Großen des Landes macht 
ſich das Fehlen jeglicher ernithaften, nußbringenden 
Fätigkeit mit allen üblen Folgeerjcheinungen, wie Lang- 
weile, Neigung zu Intrigen und Liebeshändeln und 
vor allem das üppige Emporwachſen von Neid und 
Haß zwiſchen Nebenbublerinnen, in unliebfamjter Weife 
bemerkbar. Was aber die gefamte perjiihe Weiblich- 
keit bei hoch und niedrig, arm und reich kennzeichnet, 
ift die kraffe Unwilfenbeit, in der alles ohne Ausnahme 
dahinlebt; nur ein verfhwindend kleiner Bruchteil des 
weiblihen Geſchlechtes kann notdürftig lefen und 
Ichreiben. 

Diefe Rüditändigkeit ift nicht eigentlich die Schuld 
der perjiihen Frau, fondern der gefamten Verhältniſſe, 
der allgemeinen Volksanſchauung, die im weiblichen 
Geſchlecht ein Menſchtum untergeordneter Art erblidt. 
Die Frau gehört ins Haus — das iſt das AU und O 
diefer Anſchauung. Darum ift ihr auch die Öffentlich- 
feit jo gut wie verfchlofjfen; nur verhüllten Antlitzes 
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und, wenn fie den höheren Gefellichaftstreifen angehört, 
nur unter peinliher Beobachtung beftimmter Formen 
darf fie fich außerhalb des Haufes zeigen. Rein anderer 





DVorffrauen mit Tſchadir aus geblümtem Kattun. 


Mann als der Eheherr kennt das Antlit einer Frau — 
oder jollte es wenigjtens kennen. Ga, es gilt fogar als 
ein Verſtoß gegen die gute Sitte und wird geradezu 
als Beleidigung empfunden, wenn man fich nach dem 
Befinden einer Frau erkundigt. 

1912. VIII, 13 
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Aud die ganze Erziehung der Mädchen ift lediglich 
darauf zugejchnitten, den künftigen Eheherrn — und 
nach) dem angelt jedes weiblihe Weſen aud in Berfien 
— in jeder Weiſe zufriedenzuftellen, ihm fein Heim 
lieb und wert zu machen oder, falls man fich mit an- 
deren Frauen in die Gunit des Gatten teilen muß, die 
Chanum Afchrafi, die Lieblingsfrau, zu werden. 

Dem Berfer ift duch Religion und Geſetz die Diel- 
weiberei geftattet, doch nur die wenigften machen davon 
Gebrauch. Die meijten begnügen fich mit einer ein- 
zigen legitimen Gattin — und Sie wiſſen warum. Sit 
Doc der Beſitz mehrerer Ehegattinnen eine gar koft- 
ipielige Sache und außerdem auch meiſt ein recht 
zweifelbaftes Vergnügen, da die Eiferfuht und der 
daraus entipringende gegenfeitige Haß der Neben- 
bublerinnen dem Mann das erträumte häuslide Para- 
dies nur zu oft in eine wahre Hölle verwandeln. 

Aud in Berfien gilt übrigens der Sab: „Die Liebe 
des Mannes geht duch den Magen.“ Deshalb lernen 
in den Familien, die entweder feine Ausſicht oder nicht 
den Ehrgeiz haben, ihre Töchter in den Harem eines 
Großen, wohl gar des „Rönigs der Rönige“ ſelbſt, ein- 
ziehen zu fehen, die Mädchen vor allen Dingen kochen, 
baden und Ledereien bereiten. Aber noch ein anderes 
weiles Wort, Wilhelm Buſchs tieflinniger Ausſpruch: 


„Häßlichkeit entftellet immer | 
Selbit das ſchönſte Frauenzimmer,“ 


Icheint in dem Ranon der perfiihen Erziehungsgrund- 
läge eine hervorragende Rolle zu ſpielen. Iſt doch 
das Wichtigſte, was die forglide Mutter unter der 
Afliitenz erfahrener Sklavinnen der gelebrigen Schüle- 
rin beizubringen fih bemüht, zum mindejten dasjenige, 
worauf im Leben der Berferin die meifte Seit ver- 
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Hauskoftüm einer vornehmen Berferin, 


wendet zu werden pflegt, die Runjt, der Natur durch 
Schminten und Färben der Fingernägel, der Haare 
und Augenbrauen und was dergleichen mehr ijt, nach- 


196 Perſiſches Frauenleben. a 









zubelfen. Das hat aber audy feine volle Berechtigung, 
denn ſonſt würde die Enttäufchung für den jungen Ehe- 
mann, der die Ausertorene erft nah vollzogener Ehe— 
Ihliegung von Angeficht zu Angejicht kennen lernt, oft 
noch viel größer fein, als es ſchon ſo häufig genug der 
Fall ift. Denn bei der Brautiwahl, die durch die Eltern 
des heiratsfähigen Zünglings oder andere Verwandte 
erfolgt, find zumeift Familienrüdjihten, die Mitgift 
und taufenderlei andere Gründe ausfchlaggebend ge- 
wefen, und die Frage, ob die erlorene Braut auch dem 
Auge ihres Zutünftigen wohlgefällig fein wird, ift erft 
in le&ter Linie, oft auch gar nicht berüdfichtigt worden. 

Das perjiihe Schönheitsideal ift nicht mehr das 
gleiche wie früher, und das ift gut, denn die zierlichen 
Gazellengeftalten, deren Grazie einft ein unerfhöpf- 
lihes Motiv in der perjiihen Dichtung war, trifft man 
heute im Reiche des Schabs nur noch höchſt felten an, 
am eheiten noch unter den der eigentlichen perfiichen 
Urbevölterung, den ſeßhaften Tadſchiks, fremd gegen- 
überftehenden, erſt fpäter eingewanderten nomadi- 
fierenden Stämmen, dagegen faft gar nicht mebr unter 
den Damen der vornehmen Hareme, was anfcheinend 
mit deren üppigem Leben, der geringen Bewegung 
und der hodenden Sitweife zufammenhängt. Heute 
muß .jedes weiblihe Weſen voll und rundlich, wenn 
nicht gar fett fein und ein pausbädiges Bollmond- 
gejiht haben, wenn es vor dem Forum der perfiichen 
Schönbeitsrichter beſtehen will. 

Der europäiſche Gejhmad dürfte in Perſien nicht 
leicht auf feine Rechnung kommen und eigentlih nur 
die großen, dunklen, mandelförmig gejchnittenen Augen, 
die dort allenthalben das weibliche Geſchlecht charatteri- 
jieren, als ſchön oder reizvoll gelten laſſen. Vielleicht 
auch noch den fchimmernden, famtweihen Teint, den 
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ſich die Wohlhabenderen durch reichliches Einreiben mit 
Roſenöl zu verſchaffen wiſſen, weniger ſchon die ſtarken, 





Frau der unteren Volksklaſſen im Hauskleid. 


über der Eleinen breiten Stumpfnafe fait zufammen- 
itopenden, gefärbten Augenbrauen, keinesfalls jedoch 
die mit Rarmin gejchmintten, häufig mit blauen Stern-. 
chen tätowierten Wangen und die geradezu abftoßend 
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wirkende Haartraht. Das glatte, in der Mitte ge- 
Icheitelte, von Natur tiefichwarze, aber meijt durch 





Dornehme Dame aus Echiras mit Ehering in der Nafe, 


Henna goldbraun gefärbte Haar ift auf der Stirn & la 
Pony frifiert und hängt in diden, ſtark gefetteten 
MWülften, „Liebeshioten“ genannt, wie Scheuflappen 
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über die Obren herab, während es am Hinterhaupte 
in jechs bis zehn lange, dünne, in einen Berlenbehang 
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ziellen Empfangskoſtũm. 
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Perſiſche Prinzeſſi 
endigende, ſtarken Peitſchenſchnüren ähnelnde Zöpfe 
geflochten iſt. Das Haar offen zu tragen, wie es die 
beiden jugendlichen Frauengeſtalten auf unſerer Ab— 


im offi 
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bildung Seite 191 tun, ift faum noch gebräuchlid,, 
ebenjo wie die im ganzen recht kleidſame Haustracht, 
in der fih Diele beiden Schönen präjentieren. 

Mir kommen damit auf einen der heikelſten Buntte 
in der Beurteilung perſiſcher Frauenſchönheit zu fpre- 
hen, auf die Kleidung, die ja dabei nicht unberüd- 
fihtigt bleiben darf, denn Kleider machen Leute, 

Da ift denn zunädft zu beachten, daß ein himmel- 
weiter Unterjchied zwiſchen Straßen- und Haustleidung 
befteht, nicht geringer wie der zwiſchen der häßlichen, 
unanjebnlichen Buppe und dem bunten Schmetterling, 
der daraus hervorgekrochen. Die erjtere ift jo düfter 
und abjtopend wie nur möglid. Sie beftebt aus 
weiten, ſchwarzen, an den Rnödeln feit zufammen- 
gejhnürten Pluderhojen, ſchwarzen Schuhen und einem 
vom Ropf bis zu den Füßen reichenden, die ganze Ge- 
ftalt dermaßen verhüllenden Umfchlagetuh, Tſchadir 
genannt, daß es der Phantaſie überlajfen bleibt, fich 
auszumalen, was darunter verborgen ift, ob Jugend 
und Schönheit, ob Alter und Verfall. In den Städten 
find nur Mädchen bis zu einem Lebensalter von acht 
Zahren auf den Straßen unverichleiert anzutreffen. 
Alle übrigen Vertreterinnen des weiblichen Geſchlechtes 
tragen in der Öffentlichkeit den Rhubandi, den langen 
Scleier, unter dem bloß die dunklen Augen durd 
einen ſchmalen Spalt bervorblißen. Die Frauen der 
Nomaden und Dorfbewohner, die überhaupt teilweile 
in Sitten und Gebräuchen wie in der Kleidung von 
den Städtern abweichen, machen eine Ausnahme, indem 
fie meift ıumverjchleiert gehen, auch beſteht bei ihnen 
der Tſchadir nicht aus ſchwarzer Geide, fondern aus 
geblümtem Baumwolldrudftoff. 

Gleichen die perfiihen Frauen auf der Straße 
wandelnden Säden, fo erinnert ihr Ausfehen im Haufe 
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an buntſchillernde Schmetterlinge. Daß der Anblick, 
den ſie darbieten, unſeren Augen aber beſonders wohl- 
gefällig ſei, läßt ſich trotz der namentlich bei den Wohl— 
habenderen zur Schau getragenen Pracht und Üppig- 





— und Sartentoftüm perſiſcher — aus Sr 
Mitteljtand. 


keit nicht gerade behaupten. Früher war das anders. 
Die weiten Pluderhofen aus farbigem Atlas, die bunt- 
feidenen Zuavenjäckchen mit den weiten, baujchigen 
Ärmeln find feit Schah Nafreddins Reifen nach Europa 
mehr und mehr aus den perſiſchen Haremen verſchwun— 
den, und an ihre Stelle ift eine Art Ballettkoftüm ge- 
treten, das grotest und lächerlich wirkt. Nur die zier- 


202 Perſiſches Frauenleben. | ao 





lie, fäppiartige Ropfbededung ift vielfach beibehalten, 
desgleichen die kleinen, geftidten, mit buntem Leder, 
Berlen und Schleifen verzierten Bantöffelchen, die über 
Die nadten oder mit langen Strümpfen bededten Füße 
getragen werden, doch find fie ſchon häufig von euro- 
päilchen Glanzlederſchuhen verdrängt. 

Bei feinem Aufenthalt in Paris hatte auf den ge- 
nannten perſiſchen Herrjcher nichts einen ſo tiefen und 
nachhaltigen Eindrud gemacht als das Ballett der 
Großen Oper. Ganz bezaubert war er von dem Flitter- 
ftaat, den kurzen Rödchen und feidenen Trikots. Go 
viel es ihm nur möglid war, verſchaffte er fich ſolche 
Balletttoftüme, brachte fie nah Haufe mit und verlangte 
von den dreibundert Damen feines Harems, daß fie 
ſich damit kleiden follen. So leiht ging das freilich 
nicht, und es mußten erft verjchiedene, den klimatiſchen 
und fonftigen VBerhältniffen angepaßte Änderungen vor- 
genommen, vor allem das Korfett und der engan- 
Ichließende Gürtel fortgelaffen werden. Aber die neue 
Tracht fand unter den Damen fo viel Anklang, daß fie 
fih rajch die Hareme der vornehmen Kreiſe eroberte 
und fchließlih auch im Enderun der niederen Volks— 
freile Eingang fand. 

3m wefentlichen ift alfo heutzutage die Haustracht 
bei arm und reich, hoch und nieder gleich, in der Aus- 
führung natürlich ſehr verjchieden. So tragen Die 
Frauen der unteren Volksklaſſen daheim ftatt der 
Trikots, die bei der Arbeit unpraftifch fein würden, lange 
weiße Beinkleider, ein furzes Zädchen aus hellem Stoff 
und ein etwa zwei Hand breites Rödchen, das durch 
ein Band um die Taille gehalten wird. Bunte Zäckchen, 
rofa Trikots und ein nur zwanzig SBentimeter langes 
Ballettrödchen bilden die Hauskleidung der Frauen des 
Mittelftandes. Bei den Harems- und Empfangstoftümen 
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vornehmer Damen beitehen die Trikots aus weißer 
aus foftbaren Kaſchmirſchalen gefertigt, 
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anliegende, mit bunten Stickereien reich beſetzte Jacke; 
ſchwarze Pariſer Lackſchuhe und ein aus Goldlitzen ge— 
fertigtes, mit Seide gefüttertes Käppi vervollſtändigen 
die mehr prächtige als geſchmackvolle Toilette. Statt 
der Raihmirichale wird häufig zur Winterkleidung 
Ichwerer, geblümter, mit Gold- und Silberlien be- 
feßter Samt verwendet, wie es bei der vornehmen 
Dame aus Schiras, zugleih mit den charafteriftiihen 
perliichen „Liebestnoten“ und dem im rechten Nafen- 
flügel getragenen Ehering, deutlih zu erkennen it. 

Bei perfiihen PBrinzeffinnen gehört außerdem noch 
zu dem offiziellen Empfangstoftüm ein geblümter 
Plüfchmantel mit breiter, foftbarer Goldborte, fowie 
ein fronenartiges Diadem auf der Ponyfriſur. 

Mitunter wird auch im Haufe ein Schleier getragen, 
der, aus einem weißen oder farbigen, zuweilen gold- 
duchmirkten, quadratischen Gazetuch beitehend, unter 
dem Rinn duch eine Nadel zufammengehalten wird 
und Ropf, Bruft und Arme verhüllt, Immer geſchieht 
dies, wenn die Frauen in dem das Enderun von dem 
Birun, dem Männerabteil, trennenden Hof oder Gar- 
ten lujtwandeln, oder wenn fie auch nur an der durch 
Emporfchieben der Fenſter geöffneten Innenſeite des 
Enderuns — die Außenſeite, die Straßenfront echt 
perſiſcher Häuſer iſt fenſterlos — ſich aufhalten, wo ſie 
vielleicht profanen Blicken ausgeſetzt ſein könnten. 
Wenn aber Frauen der beſſeren und mittleren Stände 
mit männlichen Dienern des Haufes, Händlern, Tröd- 
lern und fo weiter in Berührung kommen oder Ein- 
täufe an der Haustüre machen, legen fie über das 
Hausgewand noch ein langes, buntes, gleih dem Tſcha— 
dir der Sfraßentleidung die ganze Geſtalt werhüllendes 
Umſchlagetuch. 

Europäiſche Kleidung hat bisher nur in wenigen 
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vornehmen Häufern Eingang gefunden, aber unſere 
Damen würden verblüffte Gefichter machen, wenn 
etwa in einem perfifchen Harem eine Schöne ihr aller- 
neuejtes, eben erſt aus Paris eingetroffenes Rojtüm 
zeigen würde, und fie würden dort höchite Entrüftung 
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Spazierritt einer vornehmen Perjerin mit Gefolge. 


hervorrufen, wenn fie, um ihr Urteil befragt, der Wahr- 
beit die Ehre geben wollten, Denn was dort für das 
Allermodernfte gilt, find Ladenhüter oft älteſter Gene- 
ration, und jede Röchin, jede Bofe bei uns würde 
empört fein, wenn ihre Herrichaft ihr zumuten wollte, 
ſolche KRleidungsftüde zu tragen. 

3m Reiche des Schahs gibt es ja feine Mopiftinnen, 
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die die perjiihen Damen darüber aufllären könnten, 
was jederzeit in Paris Mode ift, Die wenigen in der 
Hauptitadt Teheran anzutreffenden Näherinnen glau- 
ben wunderwas zu können, wenn jie irgend etwas 
„Buntes, Langes, ein mit vielen Schleifen bejebtes 
und aus den unmöglichften Farbenzujammenitellungen 
beitehendes Etwas“ fertig bringen, das eine entfernte 
Ähnlichkeit mit unferer Frauenkleidung bat. 

Die perfiihen Frauen mahen nur geringe An— 
ſprüche auf Unterhaltung und Zerjtreuung. Nach eigent- 
liher geiftiger Nahrung verjpüren fie faum ein Be- 
dürfnis, und wenn fie nur genügend Gejhichten zu 
hören betommen, die entweder denen der Schehera- 
lade, den Erzählungen aus Taufendundeiner Nacht, ent- 
nommen find oder diefen mehr oder weniger ähneln, 
fo haben fie hinreichend geijtige Anregung. Zn ihren 
Mußeftunden und wenn fie mit ihrer Toilette fertig 
find, vertreiben fie fich die Zeit mit Handarbeiten — 
fie find fait durchweg geſchickte Stiderinnen — oder 
mit der geliebten Galian, der perjiishen MWafferpfeife, 
und mit ausgiebigem Klatſch. Dem lebteren dienen 
aud in erſter Linie die häufigen gegenjeitigen Beſuche, 
und zwar iſt das im Harem des Schahs oder eines 
Großen nicht anders wie im Enderum der einfacheren 
Kreife. Nur bringen dort Intrigen teils perfönlicher, 
teils auch politijher Art eine gewilje, freilich nicht 
gerade einwandfreie Würze in die fträflihe Langweile. 

Alles das, was in der europäifchen Gefellichaft 
der Frau als ganz felbjtverftändlich zukommt, ihre rege 
Beteiligung am öffentliden Leben, der gefellige Ver- 
kehr auch mit dem anderen Geſchlecht, ift der Perſerin 
verboten. Herrengefellihaft lernt die Prinzeffin fo 
wenig fennen wie die Frau aus dem Volke. Ja, es 
ift nit einmal Sitte, daß Mann und Frau fih zu- 
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fammen auf der Straße zeigen; jedes der Eheleute 
geht für fich feinem Vergnügen wie feinem Gejchäft 
nad. 

Sp ift es bei den perfiihen Frauen ein beliebtes 
Dergnügen, daß man fich in größeren oder kleineren 
Trupps ins Freie begibt, an einem paſſend erjcheinen- 
den Ort niederhodt, ein Roblenfeuer entzündet und 
darüber einen ordentlihen Kübel Tee braut. Jede 
der Teeſchweſtern hat ihr Teeglas mitgebracht, des- 
gleihen Süßigkeiten, und ein luftiges Picknick ift bald 
im Gange, 

Verläßt einmal eine vornehme Frau das Enderun, 
etwa um den Baſar oder Bekannte zu befuchen, einen 
Spazierritt oder eine Spazierfahrt zu unternehmen, 
fo darf fie das nur in Begleitung von Eunuchen oder 
eigens dazu beftellter Dienerinnen und gegebenenfalls 
unter der Obhut ihrer Schwiegermutter, Unſer lebtes 
Bild zeigt eine Dame der höheren Stände mit ihrer 
Begleitung auf folbem Spazierritt. Außerlich unter- 
Icheidet fie fih in nichts von ihren Begleiterinnen, 
nur daß fie, wie die Schwiegermutter, auf einem wert- 
volleren Ejel reitet als die vier Dienerinnen, die zu 
zweit auf je einem geduldigen Grauchen boden, 

Den Höhepunkt im Leben jeder Berjerin bildet der 
Zefaf, der Augenblid, da das Lüften des Schleiers 
por den Augen des eben angetrauten Gatten ftatt- 
findet. Meift heiraten die Mädchen im Alter von zehn 
bis fünfzehn Zahren, doch gibt es aud: achtjährige 
Ehefrauen. Schnell und ohne große Zeremonien gebt 
die Eheichliegung vor fich, fobald einmal nad erfolgter 
Einigung über den Ehekontrakt feitens der Eltern oder 
lonft dazu berechtigter Verwandten der jungen Leute 
der Hochzeitstag, der „Schirin Roran“ (füßer Tag des 
Rorans), durch einen Altrologen fejtgefegt worden ift. 
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Die Hochzeitsfeierlichleiten aber dauern bei reichen 
Leuten bis zu zehn Tagen, und es wird dabei ein großer 
Pomp entfaltet. 

Ein eigentümlidber Braud ift in Perſien gejtattet, 
den man anderswo nicht kennt: die legitime Ehe auf 
Zeit, die von Reifenden, Soldaten, Bilgern und fo 
weiter vielfah eingegangen wird und, um redts- 
gültig zu fein, vor einem Mollah gejchloffen werden 
muß. Sie gilt laut einer dem Rontraft eingefügten 
Rlaufel für die Zeit von vierundzwanzig Stunden bis 
zu neunundneunzig Jahren und kann ohne weiteres 
gelöft werden, wenn der Gatte verjeßt wird, verreift 
und fo weiter. Der Frau iſt es geftattet, nach fünfund- 
vierzig Tagen einen neuen Ehebund zu fchließen. 
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(Nahörud verboten.) 

Die Königskrönung. — Der Graf M., Inhaber eines 
jener hohen Erbämter, die nur bei Rrönungen und derartigen 
feierlihen Anläffen in Zunttion treten, befand ſich mit feiner 
Familie im Zahre 1861 auf einer Reife nah Stalien, als ihn 
in der Schweiz die Einladung erreichte, der Rrönung des 
Königs Wilhelm I. in Rönigsberg beizumwohnen. Er leiftete 
ohne langes Befinnen auf feine Reife Derziht und machte 
fih auf den weiten Weg nad) Rönigsberg. 

Die Einladung war ihm zwar fofort nad) ihrem Eintreffen 
von feinem Landfite aus nachgefandt worden, aber es ver- 
gingen doch mehrere Tage, ehe fie in feine Hände kam; mit 
Mühe gelang es ihm, Königsberg noch glüdlih am Abend 
vor der Krönung zu erreichen. 

Zn der Rönigsberger Zeitung las er die Anzeige des Hof- 
marfjchallamts, daß niemand ohne Einlaßkarte der Zutritt 
zur Zeierlichkeit in der Schloglirhe gejtattet werden könne; 
die zur Rrönung Geladenen follten daher nicht verabjäumen, 
die für fie bereitliegenden Karten rechtzeitig abholen zu laffen. 

Raum hatte der Graf am nächſten Morgen Schlafrod und 
Pantoffeln angelegt und fih die erjte Zigarre angezündet, 
fo ließ er feinen Diener nad) dem Hofmarjchallamt gehen und 
die Einlaßkarte abholen. Allzu früh mochte dies freilich nicht 
gefcheben fein, denn der Graf war am Abend zuvor nicht 
nur ziemlich fpät, fondern aud recht ermüdet eingetroffen. 

Der Diener war fremd in der überfüllten Stadt, fein Menſch 
batte Zeit, ihm Nede zu ſtehen, und fo gelang es ihm dann erft 
mit einigem eitverluft, fih zum Amt durchzufragen. Er fand 
es bereits geſchloſſen. 

1912. VIII. 14 
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Sein Herr lief inzwifchen weiter in Schlafrod und Ban- 
toffeln rauchend um den Tiſch herum. 

Als der Diener endlih wieder bei ihm eintrat, um das 
Ergebnis feiner Miffion zu melden, ftußte der Graf wohl ein 
wenig, faßte fich jedoch glei) wieder und fchrieb ein Briefhen 
an den Chef des Hofmarfchallamts, durch das er feine Ankunft 
meldete und um fchleunige Überfendung der Einlaßkarte bat. 

„rauf, fo fchnell du kannft,“ befahl er dann feinem Diener. 
„Du wartejt jedenfalls auf Antwort und bift damit fogleich 
wieder bier.“ 

Inzwifchen ertönte feierlihe Mufit von den Rirchtürmen, 
alle Gloden läuteten, und die Straßen belebten fih mit Zuß- 
gängern und Equipagen, die fi alle nad) derfelben Richtung 
bewegten. 

Ungeduldig ging der Graf im Zimmer auf und ab. Sein 
Diener kehrte und kehrte nicht zurüd, und die Zeit verjtrich. 

Der Graf zündete fich die zweite Zigarre an und begann 
feine Bimmerpromenade von neuem. Als er von den häufigen 
Wendungen im engen Raume ziemlid fehwindelig geworden, 
erſchien endlich der Diener. 

„Nun?“ fragte fein Herr ungeduldig. 

„Der Herr Hofmarjchall waren bereits weggefahren.“ 

„Und was ift aus meinem Brief geworden?“ 

„Der Portier hat ihn mir mit dem Derfprechen abgenomnien, 
ihn Seiner Erzellenz fögleich nachaufenden.“ 

„Man tommt bier aus dem Warten nicht heraus,“ brummte 
der Graf. „Sicherlich aber hat es nun die längjte Zeit gedauert. 
Die Rarte muß jeden Augenblid bier fein.“ 

Aber es verging wieder geraume a und die Rarte kam 
nicht. 

Voller Ungeduld öffnete der Graf das Fenſter und ſah 
hinaus. Auf der Straße war lautloſe Stille auf das geräufch- 
volle Treiben gefolgt; nur zwei Hunde, die miteinander fpielten, 
und zwei Gaffenjungen, die Zagd auf fie machten, zeigten fich. 

Da erdröhnte plötzlich ein Kanonenſchuß. 

„Qu feßen fie die Rrone uff,“ rief einer der Knaben. 

„Schafstopp, dat dut Er alleene,“ entgegnete der andere. 
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Oa wußte unſer Würdenträger, was die Glocke geſchlagen. 
Als dem erſten Kanonenſchuß ein zweiter folgte, warf er wütend 
das Fenſter zu, beim dritten riß er dermaßen an der Rlingel, 
daß er die Schnur in der Hand behielt. 

„Meine Rollegen follen mich wenigjtens nicht noch oben- 
drein auslachen,“ ſprach er mit erftidter Stimme. 

Dem berbeiftürzenden Kellner befahl er, fofort die Rech— 
nung zu bringen, feinem Diener, einzupaden. Und als bezahlt 
und eingepadt war, reijte er ab. 

Sn der mißmutigften Stimmung von der Welt erreichte 
er feine Heimat. Was könnte wohl auch verdrießlicher fein, 
als große Opfer bringen und feinen Zwed verfehlen? 

Als er endlich doch feinen Zorn überwunden batte und 
bereits anfing, die Sache von der tomifchen Seite zu betrachten, 
ging ihm von dem Chef des Hofmarfchallamtes nachſtehendes 
Schreiben zu: „Des Königs Majeftät haben die Herausgabe 
eines Rrönungsalbums zu genehmigen gerubt, in welches 
auch die photographifhen Abbildungen derjenigen Berfonen 
aufgenommen werden follen, die zur Rrönung eingeladen 
waren. Eure Erzellenz erſuche ich daher ganz ergebenjt, Sich 
gefälligft in dem Roftüm, welches Sie während des feierlichen 
Altes getragen haben, photograpbieren und mir die dies- 
fällige Photographie demnächſt zugehen zu laffen.“ 

„Das Dergnügen follen fie haben!“ rief unfer Graf mit 
ftrahlendem Gefiht. Unverzüglich fuhr er in die nächte Stadt 
und ließ fih in Schlafrod und PBantoffeln, mit der Zigarre 
im Munde, photographieren. 

Das Bildchen gab er dann mit nachſtehenden Zeilen auf 
die Poſt: „Eurer Erzellenz beehre ich mich, dem mir in dem ge- 
fälligen Schreiben vom 20. d. M. zu ertennen gegebenen 
Wunſche gemäß, anbei mein photographifches Bild in dem 
Roftüme ganz ergebenjt zu überfenden welches ich in Rönigs- 
berg während der Krönung getragen habe.“ 

Das Eritaunen Seiner Erzellenz des Hofmarſchalls kann 
man ſich denten. 

Es wurden Erklärungen verlangt und gegeben, und aus ben 
angejtellten Nachforfchungen ging hervor, daß der Portier ver- 
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geffen hatte, das fragliche Briefshen an feinen Herrn zu be- 
fördern. 

Schlieglih fand die Sache dadurh ihre Erledigung, dag 
Graf M. fich Schließlich doch noch in feiner Galauniform photo- 
graphbieren ließ und das Bild einreichte. 

So tam es, daß in dem fragliden Album fi auch das Bild 
von jemand befindet, der von der Krönung zwar etwas ge- 
hört, aber nichts gefehen bat. 3. C. 

Gletſcherleichen. — In der Region des ewigen Schnees 
der Hochgebirge bilden fi bekanntlich aus den Schneemajjen, 
die durch den Drud darüber ausgebreiteter neuer Schneefälle 
immer fefter zufammengepreßt werden, ungeheure Eisjtröme, 
die fi langfam talabwärts bewegen. Verſchiedentlich find 
nun am jenen Stellen, wo der Eisftrom infolge der im Tal 
berrfchenden höheren Temperatur hauptfächlich in den Sommer- 
monaten zerſchmilzt und als Gletſcherbach feinen Weg fortfeßt, 
Leihen von Perſonen zutage getreten, die vor langen Jahren 
auf dem Gletfcher verunglüdten, durch Schneefälle oder Lawinen 
verfchüttet und dann, in die entjtehende neue Eisſchicht ein- 
gebettet, nicht eher wieder zum Vorſchein kamen, bis der 
Eisitrom fie an feinem Endpuntte wieder herausgab — meift 
duch die Rälte ebenſo vorzüglid konferviert wie jene in 
den Schneewüften Sibiriens entdedten, Zahrtaufende alten 
Mammutladaver. 

Sm Jahre 1783 wurde Zsland, die Inſel der Vulkane, 
beißen Quellen und größten Gleticher von ganz Europa, von 
furchtbaren Bulkanausbrüchen heimgeſucht, durch deren giftige 
Gasausitrömungen, wie der dänifche Gefhichtichreiber Sigurds- 
fon berichtet, unzählige Menfchen umkamen. Um den verderben- 
bringenden Gajen zu entgehen, flüchteten viele Bewohner 
der bedrohten Gebirgstäler bis in die höchſten Bergregionen, 
fielen dort aber heftigen Schneeftürmen zum Opfer. Pie 
Zeichen von vierzehn diefer Unglüdlihen wurden faft ein ganzes 
Zahrhundert fpäter durch einen mertwürdigen Zufall in noch 
recht gut erhaltenem Zujtande wieder aufgefunden, 

3m Suni 1876 hatte fich der engliihe Gelehrte Thomas 
Housding, der fi) vornehmlich mit der Erforſchung der Gletjcher 
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befchäftigte, zu Studienzweden nach Zsland begeben. Im 
jüdlihen Seile der Gletſcherwüſte des Datnajötull entdedte 
er einen Eisjtrom, der ſich über den Rand eines tiefen Abgrundes 
binweggewälzt hatte und nun wie eine ungeheure weiße Traube 
von zwanzig Meter Länge, aht Meter Dide und fünfzehn Meter 
Breite herabhing. Da diefer gewaltige, offenbar noch immer’ 
in ftetiger VBorwärtsbewegung begriffene Gletjcher eine den 
Gelehrten lebhaft intereffierende Endmoräne befaß, ſtieg 
Housding, um diefe zu unterfuchen, an einem ftarten Tau 
angefeilt und von feinen Begleitern gehalten bis zum unterften 
Seile der Riefentraube hinab, 

- Hier bemerkte er einen nur noch von einer dünnen, durch- 
jihtigen Eisfchicht bededten Leichnam, den er mit Hilfe feiner 
Eisart herauszuhauen verſuchte. Trotz angeftrengtefter mehr- 
jtündiger Arbeit wollte dies jedoch nicht gelingen. Der Gelehrte 
mußte fchlieglih unverrichteter Sache den Rüdweg antreten. 

Am nädhften Morgen ließ Housding, nahdem fein Eifer 
durch die Erzählungen feines Führers über die gelegentliche 
Auffindung von Zahrhunderte alten Gletjherleihen noch zu- 
genommen hatte, in den Gletfcherftrom dicht am Rande des 
Abgrundes Sprenglöcher bohren und diefe mit Schießpulver 
“füllen, um auf diefe Weife die gewaltige Eistraube von der 
übrigen Eismafje abzutrennen und in den Abgrund zu ftürzen, 
wo er dann feine Suche weit gefahrlofer fortfegen konnte. 
Am 5. Zuli 1876 löfte fich bereits nad) dem fünften Spreng- 
ſchuß das überhängende Gletfcherende los und rutfchte mit 
ohrbetäubendem Getöfe die Felswand einige zwanzig Meter weit 
hinab, dabei in unzählige Heinere Stüde auseinanderberftend. 

an diefen Eisftüden feit eingefroren fand man nun außer 
jenen ſehr gut tonfervierten vierzehn menſchlichen Rörpern 
noch mehrere Hundeladaver jowie allerhand Hausgerät und 
Waffen. Sowohl durch diefe als auch durch eine mitaufgefundene 
dänische Bibel vom Zahre 1772 konnte man feititellen, daß die 
Leihen fait hundert Zahre in dem Eisftrom gelegen und 
deſſen Wanderung von den höchſten Bergregionen bis zu 
jenem Abgrund mitgemadt hatten. | | 

Spätere Nahforfhungen ergaben dann unzweifelhaft die 
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Bugebörigleit der im Datnajökull zutage geförderten Leihen 
zu der Schar jener Unglüdlichen, die in Jahre 1785 vor den 
Giftgafen der Vulkane in die Schneewüften geflüchtet und dort 
Jugrunde gegangen waren. Ga, man konnte fogar mit ziemlicher 
Beftimmtheit die Stelle bezeichnen, wo die vierzehn Perſonen 
damals auf dem Gletſcherfelde umgelommen waren, denn nad 
langjährigen Beobachtungen der Dorwärtsbewegung jenes 
Geitenftromes des Vatnajökull berechnete man die Schnelligteit 
jenes Gletjcherteiles auf 0,2 Meter am Tage, das heißt die 
Leihen mußten in den dreiundneunzig Jahren einen Weg 
von ungefähr 673 Meter zurüdgelegt haben. 

Housding verfuhte eine diefer Gletfcherleichen, die gerade 
ihres hohen Alters wegen für die Wifjenfchaft von fo großer 
Bedeutung waren, nad England mitzunehmen. Aber auch 
in dem damals als Ronferpierungsmittel allein gebräuchlichen 
Spiritus zerfiel der betreffende Leichnam auffallenderweife 
bereits nah wenigen Tagen vollitändig, jo daß man auch dieje 
Überrefte noch auf isländifcher Erde beftatten mußte, — 

Am 14. Zuni 1854 wurde der franzöfifhe Alpinift Baron 
Dilaneuf bei dem DBerfud einer Befteigung des Aletfhhorns 
aufammen mit zwei Führern von einer Lawine verfchüttet. 
Da am Abend furhtbare Schneeftürme eintraten, die zwei‘ 
Zage anbielten und jede Spur der Derunglüdten verwebten, 
kehrten die zur Wiederauffindung der Vermißten ausgefhidten 
Rettungserpeditionen fämtlih unverrichteter Sache zurüd. 
Man wußte jedoh ungefähr, an welder Stelle auf dem 
Großen Aletichgleticher die drei Männer umgelommen waren, 
und berechnete daher au in diefem Falle ſpäter ungefähr als 
die Zeit, warn diefer mächtige Eisſtrom die Leihen wieder 
herausgeben würde, das Jahr 1886. Und wirklih wurde — 
man batte fih nur um ein Zahr geirrt — im Zahre 1887 von 
Einwohnern von Neuboden am Zube des Großen Aletjch- 
gletfchers ein Leichnam gefunden, der, troßdem ihm der Ropf 
fehlte, als der des Barons Dilaneuf retognofziert werden konnte. 
Erjt im folgenden Zahre traten dann auch der völlig zermalmte 
Ropf und die Leiche des einen Bergführers zutage. Die des 
zweiten hält der Eisſtrom noch heute feft. 
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Auch der Rhonegleticher hat im Zahre 1885 zwei Leichname 
nah fünfundzwanzig Zahren wieder herausgegeben. Am 
22. Zuli 1860 war das Ehepaar Zulgotta, aus Mailand gebürtig, 
im Vertrauen auf feine durch viele Bergtouren erworbene 
Renntnis der ‚Gefahren der AUlpenwelt ohne Führer vom 
Grimſelhoſpiz aus zur Befteigung der Gerftenhörner auf- 
gebrochen. Als die beiden Fremden. nach Derlauf von vier 
Tagen noch nit zurüdgelehrt waren, ging eine Rettungs- 
expedition ab, die eine ganze Woche lang nah den Ztalienern 
vergeblich fuchte. Man fand nur in der Höhe des Zurlahorns 
auf dem Rhonegletfher einen Bergjtod, an den mit Band 
ein Stüd Papier befeftigt war, worauf wenige völlig un- 
leferlihe italienifshe Worte ftanden. Unzweifelhaft war dies 
eine letzte Nahriht des von einem Unwetter überrafchten 
und vom ficheren Tode bedrohten Ehepaares, dejjen Leichen 
der Eisftrom dann fünfundzwanzig Jahre fpäter wieder freigab. 

Am 16. September 1911 verftarb in Chamonir Edward 
Whymper, der am 14. Juli 1865 als erjter das bis dahin für 
unbezwinglich gehaltene Matterhorn beitieg, fih außerdem 
aber auh durch mehrere Grönlandreifen und zwei Beftei- 
gungen des Chimborafjo einen Namen gemacht hat. Diefer 
Sodesfall hat die intereffierten Kreiſe daran erinnert, daß das 
Gletſchereis noch heute die Leichen der bei jener erjten Bewäl- 
tigung des Matterhorns leider duch Abfturz. verunglüdten 
vier Gefährten Whnmpers umschließt, unter denen fich auch der 
engliijhe Lord Frederid Douglas befand. Nach den angeftellten 
Berechnungen müffen die Rörper der vor mehr als vierzig Jahren 
umgelommenen Bergjteiger in einem der nächſten Sommer 
aus dem Gletſcher wieder zum Vorſchein fommen. 

Es iſt ein feltfam unheimlicher Gedanke, fich dieje in ihrem 
Eisbett langfam zu Tal gleitenden menſchlichen Leichname 
porzuftellen, über denen mit fchwerem, genageltem Schuh 
der Bergjteiger auf dem Gletfcher dahinwandert, ohne zu ahnen, 
daß vielleiht wenige Meter unter ihm die Opfer eines ver- 
bängnisvollen, Zahrzehnte zurüdliegenden Unfalls dem Licht 
des Tages wieder zuftreben. 

Die Zahl dieſer Gletfcherleichen, auf deren Wiedererfcheinen 
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man wartet, ift dabei gar nicht fo fehr Hein. Nicht nur in den 
Alpinistenvereinen, fondern auch von den Regierungen der 
meiften Rulturländer, in denen Gletjcher vorkommen, werden 
genaue Liften über alle in den Bergen geſchehenen Unglüds- 
fälle geführt, worin auch das Zahr vermerkt ijt, in dem mit 
einem Auftauchen der Umgelommenen aus den Eisjtrömen 
gerechnet werden kann. So hofft man unter anderen im Zahre 
1954 auf das Freiwerden des Rörpers des Wiener Redıits- 
anmwalts Weihofen, der 100 auf dem Pafterzegletfcher im Ge- 
biet des Großglodner den Tod fand, 1962 auf das Wieder- 
erfcheinen der Leihen zweier Engländer, die 1903 in Nor- 
wegen bei dem DBerfuh einer Befteigung der Lodalstaupe 
verunglüdten. WR 

Zwei Freunde. — Einer der berühmteften fpanijchen 
Generäle des neunzehnten Zahrhunderts war der aus Srland 
ſtammende Marfhall O’Donnell, Herzog von Tetuan. Mit 
ihm waren feinerzeit noch zwei feiner Brüder nad) Spanien 
getommen, um ihr Glüd zu maden. Der Züngite endete auf 
fonderbare Weife eine eben begonnene, recht ausfichtsreiche 
Laufbahn. Damals tobte gerade in Spanien der erſte Erb- 
folgetrieg zwifhen „Chriftinos“ und „Rarlijten“. Der jüngite 
D’Donnell ftand als Offizier bei den „Chriftinos“. Bei einem 
Gefeht wurde er von den „Rarliften“ gefangen genommen. 
Erfreut erfuhr er, daß der gegnerifhe Rommandant ein alter 
Freund und Mitfchüler von der Kriegsichule her war, Oberjt 
Zumalacarraguy. Nun durfte er hoffen, eine gute Behandlung 
zu finden. Und fo war es auch. Das Wiederfehen nad) langen 
Jahren löfte auf beiden Seiten freudige Gefühle aus. Der 
karlijtifche Oberjt nahm O’Donnell mit in fein eigenes Zelt 
als feinen lieben Gaft, und bald war man mitten in den Er- 
innerungen an die Jugend. 

Zumalacarraguy tröftete den Freund: „Ohne Sorge, du 
wirft nicht lange in Gefangenfchaft zu bleiben haben. Noch 
beute gebt ein Parlamentär ins Lager der Chrijtinos und ver- 
bandelt wegen Auswechſlung der Gefangenen. Sp kannſt du 
ſchon morgen frei fein.“ | 

Der Oberft hatte alfo die beiten Abfichten. Leider durch- 
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kreuzt das Schickſal die beſten Vorſätze nur zu oft. Und auch 
O’Donnells Schidfal hatte anders beſtimmt. Der General der 
Chriſtinos war ein hißiger, roher Patron, der, ohne an die Folgen 
zu denen, als Antwort auf Zumalacarraguys Auswechflungs- 
antrag die von feiner Truppe gefangenen Rarliften ohne 
weiteres als Rebellen vor den Augen des Parlamentärs er- 
ſchießen ließ. 

Natürlih blieb dem von feinen empörten Offizieren be- 
drängten und felbjt über das unmenſchliche Vorgehen des 
Gegners entrüfteten Rarlijtenführer nichts übrig, als Vergel- 
tung an den in feiner Gewalt befindlichen Chriftinos zu üben. 

Am folgenden Morgen trat er, von aufrihtigem Schmerze 
bewegt, in fein Zelt, wo gerade DO’Donnell vergnügt feine 
Frühſtũcksſchokolade löffelte. Dem Iren fiel die Bedrüdtheit 
feines $reundes fofort auf. Er tat ahnungslos einige fcherzende 
Fragen. Der Oberjt wich erjt aus, dann aber konnte er dem, 
Freunde die böfe Nachricht nicht mehr verfchweigen. 

„Du fiehit ein,“ ſchloß er feinen Bericht, „daß ich als Soldat, 
als Führer, der gerecht und billig fein muß, mit dir feine Aus- 
nahme maden kann, fo weh es mir tut, Ich muß dich alfo in 
einer Stunde mit den anderen erfchießen laffen.“ 

„Mein Gott,“ fagte O’Donnell ruhig, „das ift doch felbft- 
verftändlih. Mac dir nur deswegen keine Sorgen. Ich würde 
an deiner Stelle auch nicht anders handeln. Sei fo gut, laß 
mir noch ein paar SBigaretten und Briefpapier bringen, Du 
bejorgft doch meine Abſchiedsgrüße an meinen Bruder — 
nicht wahr?“ 

Zumalacarraguy verficherte dies, O’Donnell fchrieb den 
Brief an feinen Bruder, tauchte dazu die gebrachten Zigaretten 
und ließ fih dann ruhig von dem eintretenden Rommando ab- 
führen. Einige Minuten fpäter hatte er geendet. DO. Ch. St. 

Ein ſprechender Tünjtlicher Menſch. — Die Verfuche, 
Automaten in Menfchengeftalt, fogenannte Androiden, ber- 
äuftellen, geben ſchon in das Haffifche Altertum zurüd, Go 
befaß bereits der ägnptifhe König Ptolemäus Philadelphos, 
der 285 v. Chr. zur Regierung kam, einen vielbewunderten 
Androiden. Dann fertigte im Mittelalter Albertus Magnus 
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einen Androiden an, der die Tür öffnete und die Eintretenden 
duch Ropfniden begrüßte. Weiterhin feien nur noch erwähnt 
die Androiden Bullmanns und Förfters, die Bauten ſchlugen 
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Der jprechende künftlihe Menſch und fein Erfinder. 


und Gewehre abfeuerten, der Flötenjpieler Daucanfons und 
die Eavierjpielenden Rinder des Schweizers Proz. 

Aber, fo kunftvoll fie auch waren, fie alle fprachen nicht. 
Den eriten jprechenden Androiden ftellte Rempelen ber. Sein 
Sprachvermögen erjtredte fich allerdings nur auf einige wenige 
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Morte. Ein Blafebalg mit Windlade und den dazu gehörigen 
Rlappen vertrat die Stelle der Lunge, als Stimmrohr mit der 
Stimmtiße diente ein Rohrpfeifchen, und den Mund erfehte 
das untere trichterförmige Stüd einer Blafe. Der Verfertiger 
legte, wenn die Figur fprechen follte, feinen Vorderarm auf 
den Blafebalg, die Finger auf die Rlappen der Windlade und 
itufte fo die Stärke des Luftſtoßes ab, der die Töne erzeugte. 

Zetzt ift nun ein neuer fprechender Android erfunden wor- 
den, der über eine ganze Reihe von Worten verfügt. Ohne 
Zweifel hat bier der Phonograph Derwendung gefunden, 
wenn der Ronftrutteur au darüber den Schleier des Geheim- 
niffes breitet. Diefer moderne Android pfeift auch, und außer- 
dem fann er fih duch einen finnreihen Mechanismus fegen 
fowie gehen und laufen. Th. S. 

Eine häufige Urſache der rindlichen Unaufmerkſamkeit. — 
Diele Schullinder werden ungerechterweiſe als „ſchlecht begabt“ 
vernacdhläffigt oder als unaufmertjam getadelt, während fie 
in Wirklichkeit ſchwerhörig find. Bahlreihe Unterfuhungen 
baben dies unanfehtbar bewiefen. Dr. v. Reichard ftellte 
an 1055 Schultindern Hörprüfungen an, weldhe ergaben, 
dab faft der vierte Zeil derjelben ſchlecht hörte. Neben den 
Rindertrantheiten fand er Unreinlileit und Erkältungen 
als die häufigften Urſachen. Dr. Weil in Stuttgart unter- 
fuhte 5905 Schulkinder mittels Flüfterfprahe und Obrfpiegel. 
Infolge von Nacläffigteit und Unreinlichkeit hatten von 
den Rnaben 11 Prozent und von den Mädchen 15 Prozent 
Obrenfchmalzpfröpfe und waren deshalb ſchwerhörig. Don 
1918 Gymnaſiaſten und Doltsihülern aller Alterstlaffen, die 
Dr. Bezold in München unterfuchte, befaß mehr als der vierte 
Seil höchſtens ein Drittel der normalen Gebörfchärfe. 

Es wurde aud der zahlenmäßige Nachweis geliefert, daB 
die geijtige Entwidlung des Schülers eine dem Grade feiner 
Hörverminderung entjprechende Beeinträhtigung erfährt, 
während der Lehrer, weil er dies Leiden nicht kennt, das arme 
Kind für faul und unaufmerkſam hält. Der ameritanifche 
Ohrenarzt Dr. ©. Serton fand 15 Prozent Rinder mit ftart 
geſchwächtem Hörvermögen, aber nur in einem einzigen Falle 
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war bem Lehrer etwas davon bekannt; unter den Rindern felbft 
tannten nur 19 von 76 ihren eigenen Gebörfehler. Nah den 
Unterfuchungen von Dr. Bezold wußten nur 12 Rinder von 
ihrem eigenen Gebrechen, und nur 7 waren aud) ihren Lehrern 
als fhwerhörend betannt. Bei allen übrigen ahnten die Lehrer 
nichts von einer Schwerhörigteit und konnten fie deshalb beim 
Unterrichte auch nicht berüdfichtigen, fondern hielten die Schüler 
für unaufmerffam und leicht zerftreut. Häufig fagten die Lehrer, 
fie hätten wohl die Empfindung gehabt, dag etwas mit den 
Kindern „nicht richtig“ fei, aber fie wären nicht darauf ver- 
fallen, daß die Rinder fhwerhörig fein könnten, da diefe, 
einmal energisch aufgerüttelt, dann dem Unterricht zeitweife 
wieder gut zu folgen vermocht hätten. 

Natürlid — folange nämlih aus großer Angjt die Auf- 
merkſamkeit mit allee Energie zufammengenommen wurde 
und die Schüler vom Munde des Lehrers abzulefen fuchten, 
was fie nicht mit den Ohren vernehmen konnten! 

Die häufigſten Urſachen der Schwerbörigteit find, wie die 
Unterfuhungen ergeben haben, Unteinlichkeit, Erkältungen 
und anftedende Krankheiten. Don den durch Dr. Richter 
unterfuchten 155 Gehörſchwachen waren 48 allein durch Obren- 
Ihmalzpfröpfe in ihrem Gehörvermögen gejhädigt. Dies 
iit jedenfalls ein fehr trauriges Zeichen für die Reinlichkeit 
der Rinder und — der Eltern! 

Wie ift das aber überhaupt möglich? 

Nun, betrachten wir einmal die morgendlihe „Raben- 
wäſche“ der meijten Schultinder. Da wird das Rind, wenn es 
höchſte Zeit zur Schule ift, ſchnell aus dem Bette gejagt, fpült 
ſich dann flüchtig den fihtbaren Schmuß von Geficht und Händen 
ab, während die „Mutter“ den Raffee kocht oder die „Frau 
Mama“ ruhig im Bette liegen bleibt. An gründliches Reinigen 
der Ohren wird dabei faft nie gedacht. Und gerade bei einem 
fo zart und fein gebauten Organ wie dem menſchlichen Ohr 
ift die größte Sauberkeit nötig. 

Merten aljo die Eltern irgendwie, wenn auch nur zeitweife, 
eine Unaufmertjamteit oder ein Überhören von Worten bei 
den Rindern, fo müffen fie möglichit bald einen Arzt zu Rate. 
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ziehen. Zu Haufe wird bekanntlich jo oft das „Wie- und Was- 
fragen“ als Unart gerügt, während in Wirklichkeit vielfach nur 
ſchlechtes Gehör die Schuld trägt. Manches Unrecht gegen die 
Kinder würde durch rechtzeitige ärztliche Behandlung vermieden 
werden! Dr. Shrändart. 

Bürgerſtolz. — Bas anfpruchspolle Gelbitgefühl, das 
fih gegen Ende des Mittelalters in den meijten Städten, die 
dem Hanfabund angehörten, ausgebildet hatte, artete ofi in 
den tolliten Übermut gegenüber einem „hochweifen Rate“ 
aus. Charalteriftiih hierfür ift ein Vorfall, der in einer alten 
Chronik der Stadt Hildesheim erzählt wird. 

Ein Fuhrmann namens Teigler, der wegen feiner Eulen- 
jpiegelftreiche in der ganzen Stadt bekannt war, wedte einjt 
mitten in der Nacht feinen Sohn, hieß ihn, ſich gut antleiden, 
nahm ihn dann mit zum Haufe des erften Bürgermeifters, 
wo er deſſen Leute aus dem Schlafe trommelte und verlangte, 
fofort vor den Bürgermeijter geführt zu werden. 

3m Glauben, es handle fih um eine das Stadtwohl be- 
treffende eilige Nachricht, wedten die Leute in der Tat den 
Bürgermeifter. Dieſer ftand auf und empfing den Zeigler, 
der das Stadtoberhaupt mit „Gebührlichkeit und NReverenz“ 
begrüßte, mit der Frage, was er bringe. 

Darauf fagte Zeigler zu feinem Sohne: „Sieh, Zunge, 
dat is dat Recht von em hilmifchen Börger, dat hei in aller 
und jeder Tiht finen Borgemefter fpreten kann. — Nix for 
ungut, Herr Borgemefter !“ 

Damit empfahl er fih wieder mit „Gebührlikeit und 
Reverenz“ und ging mit feinem Zungen vergnügt von dannen. 

Anderen Tages freilih wurde der „hilmiſche Börger“ 
Zeigler von einer Abteilung Stadtfoldaten verhaftet und in 
„bürgerlihen Gewahrfam“ gebradt, wo er einige Tage bei 
Waſſer und Brot ſitzen mußte, um dann mit dem Bedeuten 
entlaffen zu werden, er möge nun auch feinem Sohne deutlich 
maden, welche Rechte einem „bilmifhen Borgemefter“ zu- 
ftänden. AM. 

Kämpfe in einem Blutstropfen. — Ein franzöfifcher Ge- 
lehrter, Dr. Jean Commandon, bat einen fehr geiftreich ton- 
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fteuierten Apparat erfonnen, der dem Auge den Rampf zwifchen 
Rreantheitsteimen und Blutlörperchen und die verichiedenen 
Dorgänge, die ſich beftändig im menfchlihen Rörper vollziehen, 
fihtbar madt. Dem bloßen Auge bleiben diefe Dorgänge 
verfchloffen, und bisher fonnten fie nur mit größter Schwierig- 
keit von den Ärzten beobachtet werben. Der erwähnte Apparat 
läßt fie aber nicht nur deutlich ſehen, fondern gibt ein voll- 
tommenes Bild von ihrem Verhalten. Er beſteht aus der Ber- 
bindung eines ſehr ſcharfen Mikroſkopes mit einem Rinemato- 
graphen. 

Nehmen wir beifpielsweije einen Patienten, der an Schwind- 
fucht leidet und fi auf dem Wege zur Befjerung befindet. 
Betrachten wir einen Tropfen feines Blutes unter diefem 
Apparate, fo können wir deutlich fehen, wie bier die Blut- 
törperchen mit jenen Heinen Wefen, die den Tod herbeiführen 
wollen, in erbittertem Rampfe liegen. SZierliche, raſch beweg- 
lihe, fadenförmige Mikroben ſchwimmen um die roten und 
weißen Blutlörperchen. Ber Apparat läßt uns fehen, wie 
eine diefer Mikroben in ein rotes Blutkörperchen eindringt. 
Das ift der Weg, auf dem dieſe Rrantheitsteime zum Tode 
führen. Das angefallene rote Blutkörperchen umringen aber 
jegt die weißen Blutlörperchen. Während des Rampfes nehmen 
fie an Zahl und Größe immer zu. Heftig verfolgen fie das 
kranke Blutkörperchen. Endlich wird es verjchludt, und diefer 
Rrantheitsteim hat damit zu eriftieren aufgehört. Zt das rote 
Blutkörperchen, das den Rrantheitsteim in fich birgt, ver- 
ihwunden, dann treten gefunde rote Rörperdhen an feine 
Stelle. Alles das kann fehr langjam, aber auch fehr raſch vor 
fih gehen. Der neue Apparat zeigt nicht nur den Vorgang 
an fi, fondern er gibt aud die Geſchwindigkeit an, mit der 
er ſich vollzieht. 

Nehmen wir anderfeits eine Rrantheit, an der der Patient 
allmählich zugrunde geht. Die Schlaftrantheit in Afrika, deren 
Reime durh ein Meines Geißeltierhen, ein Trypanoſoma, 
übertragen werden, ift ein Beifpiel diefer Art Rrantheit. Zt es 
bereits fo weit gelommen, daß der Patient in Schlaf ver- 
fintt, dann ift jede Genefung ausgefchloffen. In einem Tropfen 
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Blut einer an der Schlafkrantheit leidenden Perfon zeigt uns 
Dr. Eommandons Apparat, wie die Tierchen im Blute umber- 
ſchwärmen und fih in die roten Blutlörperchen einbohren. 
Mie bei anderen Krankheiten, jo fuchen die weißen Blutlörper- 
chen zwar auch hier die angeftedten roten zu vernichten, aber 
wenn es ihnen nicht gelingt, werden fie des Rampfes bald 
müde und lafjen davon ab. Die Tierchen vermehren fich, bis 
fie bald den ganzen roten Blutftrom ausfüllen. Dann jtirbt der 
Patient. Alle diefe DBorgänge kann man mit Commandons 
Apparat beobachten, der den ziemlich ungefchidten Namen führt 
„Ultramikroſkopiſcher Rinematograph“, 3.8. 

Bärtige Frauen. — Bekanntlich zeigen die brünetten 
Frauen in den füdlihen Ländern eine fo energifche Neigung 
zur Schnurrbartentwidlung, daß fie ein Leutnant darum be- 
neiden könnte. Der zarte, pitante Flaum, der oftmals die ſchöne 
Oberlippe einer glutäugigen, ſchlanken Spanierin ziert, mag 
in der Jugend ein Reiz mehr fein, wären die fpäteren Semefter 
nicht, die diefen Reiz zu einem ftattlihen Bart entwideln, der 
in Verbindung mit einer Baßſtimme es begreiflih macht, 
weshalb dann „vom Mädchen reißt fich ſtolz der Knabe“. 

Über den Frauenbart haben die Ärzte, die diefe Abnormi- 
tät als Hnpertrichofis bezeichnen, zu allen Zeiten gejchrieben. 
Hippokrates erzählte von dem ftattlihen Bart der Namifia und 
der Rhätufa, zweier verheirateten Frauen, und im Zabre 1702 
veröffentlichte der Mediziner Zoch unter dem Zitel „De Feminis 
barbatis“ ein hochgelahrtes Buch. Er berichtet, dag Mar- 
gareta von Parma, die Regentin der Niederlande, nicht nur 
ein Mannweib von männlicher Kraft und Entſchloſſenheit war, 
fondern zur Bierde auch einen „ziemlihen Bart“ trug. Zu der 
hiſtoriſchen Margareta paffen alfo die Worte fchleht, die 
Goethe feinem Egmont in den Mund legt: „Sie ift ein Weib, 
guter Oranien, und die möchten immer gern, daß fich alles 
unter ihr fanftes Zoch gelaffen fchmiegte.“ 

Die im Zahre 1489 in Lüttich geborene Jungfrau Helena 
Antonia, deren Bild nach einem Originalgemälde wir bringen, 
batte ſchon in frühefter Zugend den ftattlihen Vollbart, der 
ihe zu folcher Berühmtheit verhalf, daß fie von aller Welt ab- 
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tonterfeit wurde. Ihre armen Eltern ſchenkten fie dem Biſchof 
Ernſt, einem bayriſchen' Herzog, der fie fpäter der Erzherzogin 
Albrecht abtrat. Helena Antonia hatte ein ſchönes, feines Ge— 
ficht, funtelnde ſchwarze Augen und gefiel befonders durch 
ihr echt frauenhaftes Wefen, das-mit ihrem langen Fkafta- 


Helena Antonia, 





nienbraunen Bart 
mertwürdig tontra- 
ſtierte. 

Sn einer alten 
Stuttgarter Runjt- 
fammlung befand 
fih, wie Pithelm 
im Nedar-Antiqua- 
tius beridtet, das 
Bildnis einer 1587 
porträtierten jun- 
gen Frau, der Bar- 
telde Grätge, Die 
duch ihren langen 
Bart berühmt war. 
Miſſon ſah in Bo- 
logna das Bild einer 
deutfhen Frau, Die 
fib wegen ibres 
itattlihen Bartes, 
der ihr bis auf den 
Gürtel ging, für 
Geld fehen ließ. 

Die erite Frau, 
die einen foldhen 


Erwerbszweig ergriff, war im Zahre 527 eine fizilijhe Rieſin. 
Sie war fo groß „als immer ein Rieſe, gienge über alle 
lange Männer noch eine Ehle weit hinaus“. Wer jie ſehen 


wollte, mußte einen Heller bezahlen. 


Die Augsburgerin 


Barbara Urslerin war „am Leibe viel behaart und hatte 


einen gelben wollenweichen Bart, 


der ihr bis an den 


Gürtel reichte“‘. Pie Urslerin ließ ſich Mitte des 17. Zahr- 
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bunderts in Oeutſchland, Frankreich und Stalien für Geld 
fehen. 
Deban berichtet von einet Frau, der Rönigin der bärtigen 
Frauen, die 1774 in Paris gezeigt wurde. Dieſe Frau beſaß 
nicht bloß einen Bart, der einen Landsknecht hätte zur Berzweif- 
lung bringen können, fondern ihr ganzes Geſicht war mit fo 
dichten Haaren bejekt, daß man ihr den Namen „Bärentopf“ 
gab, ein Name, der an das fogenannte „Bärenweib“ erinnert, 
das vor etlichen Jahren in Raftans PBanoptitum in Berlin ge- 
zeigt wurde. 

Die Heterogonie, wie man aud die abnorme Behaarung 
beim weiblichen Geſchlecht nennt, hat nah Buſchans „Menjhhen- 
kunde“ die Eigentümlichkeit, daß, im Gegenfat zum Männer- 
bart, der Badenbart bei Frauen nicht die vor dem Ohre ge- 
legene Gefidhtspartie in Mitleidenfchaft zieht, wie auch aus 
unjerem Bilde deutlich zu erjehen ift. Wie Bartels hervorhebt, 
dedt fich der Ausbreitungsbezirt des FZrauenbarts hauptſächlich 
mit dem des großen Kaumuskels. W. F. 

Champagnertod. — Don einem Ausgang zurückgekehrt, 
begab ich mich ſofort auf meine im oberſten Stock des Rranten- 
baufes gelegene Abteilung. 

Die dienfttuende Schweſter empfing mich mit der Meldung: 
„Zuwachs auf Nummer 8.“ 

Meine Aufgabe war jet, die neu angelommene Kranke 
ins Sagesjournal einzutragen und die erjte Unterfudung vor- 
zunehmen. Durch diefe wurden dem Chefarzt die weiteren 
Maßnahmen erleichtert. 

3h trat an das Belt. Dor mir lag ein junges, überaus 
ſchönes Mädchen. Zieberhafte Röte brannte auf ihrem Geficht, 
die Augen waren weit geöffnet: groß, ſchwarz, glänzend. 

Auf das Täfelchen über ihrem Bette fchrieb ich nur zwei 
Budjtaben: P.P. Das bedeutete Phthisis Pulmonum (Lungen- 
ſchwindſucht). Es war ihr Todesurteil in zwei Buchſtaben. 
Die Rrante follte es nicht verjtehen. 

Laura M. nahm jet mein ganzes Interefje in Anfpruch. 
geden freien Augenblid brachte ich bei ihr zu, plauderte mit 
ihr und erwies ihr jede mir mögliche Gefälligteit, empfand 
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ih doch das tiefite Mitleid mit der zu fo frühem Tode ver- 
urteilten Schönen Kranken. 

Ob wohl Laura diefe meine ängftlihe Beforgnis um fie 
auch merkte? Stets redete fie befonders liebevoll mit mir, 
und ihre Augen fahen mich dabei traurig an. 

Fieber, Shwähe und Huſten zehrten weiter an dem 
jungen Leben, und je mehr ihr Rörper abmagerte, defto größer 
fhien ihr Auge zu werden, deſto ftrahlender in Glut und Zeuer. 
Der Rrantheitsprozeh verlief bei ihr gerade fo wie bei allen 
Schwindfühtigen: je näher die Stunde des Todes beran- 
kam, deſto größer wurde die überzeugende Hoffnung auf Ge- 
nefung. 


Eines Nachmittags fagte mir die Schweiter: „Nummer 8 
fcheidet heute noch aus dem Leben.“ 

Ich erſchrak, wußte ich Doch, daß unfere Rrantenwärterinnen 
fih in diefer Richtung fajt nie täufchen. 

Und wirklich — die Schweiter behielt recht. 

Der Chefarzt unterfuhte die Kranke zum lebten Male, 
und als wir ihn beim Fortgehen auf den Gang hinausbegleiteten, 
fagte er: „An diefer Rranten zeigt fih auf das deutlidhfte das 
angenehme Belirium der Lungenkranken in ihren lebten 
Stunden — bildlich geſprochen könnte man es eine Beraufhung 
in Champagner nennen.“ 

Ganz überrafcht ſahen wir auf den Profeffor, fo dag er in 
feiner Erklärung Förtfuhr. | 

„ga — wahrhaftig ein Champagnertod. Haben Sie, meine 
Herren, bemerkt, daß die Sterbende fortwährend an Reifen 
dentt, von Glüd träumt und, mit einem Fuße ſchon im Grab, 
fih bedeutend gefünder fühlen will als fonjt? Ihre aufgeregte 
PBhantafie hat ihren Urfprung in dem unzureichenden Atmen, 
ihre Zungen können das Blut nicht mehr orydieren, und dieſes 
ſtrömt daher mit Rohlenfäure gefättigt ins Gehirn und be- 
wirkt dort beides: Aufregung und Heiterteit — gerade wie die 
Rohlenfäure des Champagners bei einem Bantett.“ 

Als fih der Profeffor entfernte, kehrte ich zur Schwer- 
kranken zurück. 
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Diefe reichte mir ihre abgemagerte Hand: „Morgen ſuche 
id um meine Entlaffung nad,“ fagte fie. „Sch bin ja gefund, 
volltommen wohl — nicht wahr? Dann verlaffe ih fofort 
die Stadt, und die Landluft wird mich ganz bherftellen. — 
Fahren Sie mit?“ 

Das redete fie in abgeriffenen PBaufen, und die Worte 
floffen fo unfiher aus ihrem Munde wie das legte Waſſer 
aus einer bereits erfhöpften Quelle. 

„Gleih wird es Nacht fein,“ fuhr fie fort, „die legte, bie 
ih bier zubringe!“ 

Und faft in demfelben Augenblid verſchwand die Sonne 
vom Firmament. Und mit der Sonne ſchwand auch das Leben 
aus ihrem Körper. Ihre legten Worte bradten mir den 
Ausfpruch des Profefjors in Erinnerung, und mir war, als 
fähe ih den Zod, wie Diefer ihr ein Glas Champagner 
zu trinken reicht, fprudelnd und ſchäumend, wie die Rrante 
im Zieberdurfte das Glas leert und dann beraufcht nieder- 
fintt. 5.9. 

Biauenbraten. — Schon bei den Römern galt der Pfau 
als hochgeſchätzter Lederbifjen, und bis ins Mittelalter hinein 
zählte er als einer der edelften Vögel zu den vornebmiten 
und ausgezeichnetiten Gerichten, Auf den Tafeln der Großen 
durfte er niemals fehlen, und er wurde dabei mit bejonderem 
Aufwand und mit Zeremonien aufgetragen, die deutlich 
bewiejen, welcher Wertſchätzung er ſich erfreute. Meift war er 
zierlih auf koſtbaren Schüffeln, mit feltenen Blumen geſchmückt, 
angerichtet; doch Hin und wieder wurde dies noch überboten, 
denn es wird berichtet, daß bei einigen Gaftmählern aus dem 
Schnabel des aufgetragenen Vogels eine bellleuchtende Flamme 
gefprüht habe. Za, es wurde fogar den fonjt aufwartenden 
adeligen Rnappen, den Pagen, die Ehre, ihn aufzutragen, 
entzogen, und die Schloßherrin felbit brachte ihn in den Saal 
und feßte ihn vor den Hausherren oder einen Höherjtehenden 
beziebungsweife einen durch bejondere Heldentaten ausge- 
zeichneten Ritter auf die Tafel. Der dadurch befonders Ge— 
ebrte zerlegte dann den Vogel derart, daß alle Anwefenden ein 
Stüd davon erhielten, was keine geringe Übung verlangte. 
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Während diefes hochwichtigen, feierlihen Altes befang 
meiſt ein fahrender Sänger die ruhmreichen Taten des vor- 
fhneidenden Ritters. Der auf dieſe Weife Gefeierte erhob fich 
dann ebenfalls und ſchwur, feine Hand auf den vor ihm befind- 
lien königlichen Vogel legend, daß er fi der Ehrung würdig 
zeigen und bald neue Taten vollbringen welle, indem er, je 
nad) der Gelegenheit, in einer zu erobernden Stadt als erfter 
fein Banner auf deren Mauer aufpflanzen oder beim nächſten 
Turnier ſo und ſo viele Ritter aus dem Sattel werfen werde. 
Oieſe Gelübde wurden ſtets bekräftigt mit der ſtehenden Formel: 
„Ich ſchwöre es bei den holden Frauen und dem köſtlichen 
Pfau.“ 

Auch jeder weitere Teilnehmer des Gaſtmahles, der einen 
Teil des königlichen Vogels erhalten hatte, gelobte vor dem 
Verzehren, irgend eine beſondere Tat auszuführen, unter der 
Bekräftigung: „Beim Pfau!“ Oieſes Gelöbnis galt bei Ritter- 
ebre, und wehe dem, der bie Ausführung eines folhen Ver— 
ſprechens unterließ. A M. 

Unnatur. — Wohl eine der duntelften Nachtfeiten der Natur 
ift im Sierreih der Rannibalismus in der eigenen Familie. 
Wenn ein Huhn oder auch ein Ranarienvogel — wie dies oft 
beobachtet worden ift — mit dem Schnabel die eigenen Eier 
zerbricht, jo ift das wohl die mildefte Form von Rannibalismus, 
dem man im Zierreiche begegnet. Zn einem wahrhaft graufigen 
Licht erfcheint diefe Unnatur aber bei Sauen, die ihre eigenen 
Zungen nad der Geburt fofort auffreffen. Oasſelbe wider- 
wärtige Schaufpiel fommt auch bei Raten vor, troßdem dieſe 
in der Regel die zärtlichiten Mütter find; auch bei Ziegen iſt es 
beobachtet worden und iſt hier um fo rätjelhafter, weil. die 
Biege doch ein reiner Pflanzenfreffer ift. 

Belannt ift, daß viele vierfüßigen Männchen fih wenig 
oder gar nicht um die Nachkommenſchaft betümmern, ja 
mande Männden treten gegen die Zungen ihrer Art feindlich 
auf. Wer der Hajenjagd länger obgelegen hat, der hat reichlich 
Gelegenheit gehabt, zu beobadhten, wie ein alter Hafe ein junges 
Häschen beohrfeigte und, im Zalle er darin nicht gejtört wurde, 
legteres auch umbradte, Kaninchen und Meerjhweinden 
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töten jedes fremde junge Tier ihrer Art, fobald es zu ihnen 
gebraht wird, während fie fih mit Nihtverwandten gut 
vertragen. | 

Menig betannt dürfte der hier einigermaßen aufllärende 
Umftand fein, daß, wenn eine Ziege zur Zeit ihrer werdenden 
Mutterfchaft durch ein fremdes, ihr unbelanntes Tier erfchredt 
wird, fie vor ihrem demnächſt geborenen Zungen dasfelbe 
Entfegen zeigt wie vor jenem fremden Tier. Bringt nun eine 
Siege ihre Junges gleich nah der Geburt um, fo tut fie es ge- 
wöhnlich aus vorftehendem Grund. Man bat dasjelbe auch bei 
einer Rub beobachtet. Diefe war während ihrer Mutterfchaft 
von einem großen fhwarzen Hund erfchredt worden und hat 
ihr ebenfalls ſchwarzes Kälbchen nah deſſen Geburt fofort 
umgebradt. 

Man nimmt alfo an, daß ähnliche Vorgänge bei diejen fonjt 
fo unertlärlihen Rindermorden im Spiele find. Tiermütter, 
die in Gefangenfchaft leben, in Menagerien, zoologiſchen 
Gärten und fo weiter, werden oft zu Mörderinnen an den eigenen 
Rindern. Eine Bärin im Zoologifhen Garten zu Berlin erwürgte 
ihr bereits drei Wochen altes Petzchen, und fie hätte es auf- 
gefreffen, wenn fie nicht dabei geftört worden wäre. 

Das Benehmen, das manche Vögel in ihren Neftern beobadh- 
ten, iſt recht fonderbar. Diele Vögel figen in der Brutzeit jo 
feft auf ihren Eiern, daß fie lieber die Freiheit oder das Leben 
einbüßen, ehe fie die Brut verlaffen; dagegen gibt es Vögel, 
wie zum Beifpiel den Würger, die das Net mitfamt der Brut 
verlaffen und nicht wieder zu jenem zurüdtehren, fobald nur 
ein Menſch einen Blid hineingetan Hat. Die Störche haben 
die höchſt eigentümlide Gewohnheit, faft jedes Zahr ein Ei 
oder ein Junges aus dem Neft zu werfen. Ein Zierfreund bat 
über diefen Gegenftand längere und eingehende Beobachtungen 
angeftellt. Er fagt: „Ein Ei, das auf einen PBüngerhaufen 
gefallen und unverleßt geblieben war, tennzeichnete ich mit 
einem unmerllihen Bleiftiftftrich und brachte es wieder ins 
Neſt. Am folgenden Tage wurde es wieder herausgeworfen; 
ich ertannte es an ber jeßt zerfchellten Schale als das gleiche. 
Sein Inhalt war ganz frifh und normal. Es konnte alfo nicht 
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die Annahme der Störchin vorliegen, daß das Ei verdorben fei; 
ebenfowenig konnte es durch Zufall oder durch Ungefchidlichkeit 
berausgeworfen worden fein, denn am zweiten Tage geſchah 
das ja abermals. Was war es denn nun aber: Laune, Übermut 
oder Sorge um die Ernährung der zu zahlreihen Brut, das 
den Storch zu diefer Unnatur trieb? Es.fei noch bemerft, 
daß ich in einem Zahr beobachtete, wie die Störche von nur drei 
Eiern eines hinauswarfen, in einem anderen Zahr warfen fie 
ein Junges hinab. Es gelangte auf einem weichen Stroblager 
an. Ich kennzeichnete es mit einem Fädchen und trug es 
wieder hinauf ins Neſt. Sofort wieder herausgeworfen, kam 
es auch diesmal glüdlih unten an. Ich trug es noch einmal 
ins Neft, nahm aber von den übrigen vier Zungen eines mit 
hinunter. Dennoch wurde das erjtere auch jet wieder hinaus- 
geworfen und brach das Genid. Und als ih nun das andere 
wieder an feine Stelle fette, da wurde auch diefes von der 
graufamen Mutter ohne weiteres mit großer Vehemenz aus 
dem Nefte geworfen.“ C. CT. 

Eine plötzlich entſtandene Inſel. — In dem fiſch- und 
ſagenreichen Seeburger See auf dem Antereichsfelde hat ſich 
am 21. Auguſt 1911 ganz plötzlich eine Inſel erhoben. Dieſe 
Nachricht weckt die in den Tiefen der Volksſeele ſchlummernde 
Sage, wonach in grauer Vorzeit an Stelle des Sees ein präch- 
tiges Schloß gejtanden haben foll, bewohnt von dem berüch- 
tigten Grafen jo mit feinen Mannen und feinem Troß. Eines 
Tages foll das Schloß mit Mann und Maus und feinem ge- 
famten Inhalt in bodenlofe Tiefe verfhwunden fein — ver- 
funten in fühle Zlut, und feit diefer Zeit fpielen die Waffer 
darüber hin. Dort unten liegen fie, die alten Türme und Mauern 
des einjt fo herrlihen Schloffes Seeburg, deffen verfuntene 
Binnen ſonſt hoch in die Lüfte ragten und im Strahl der Abend- 
fonne prächtig funtelten; in den Sälen und Gemädern, wo 
fonft lauter Zubel herrfchte, ift es jeßt ftumm und ftill; wo ftolze 
Ritter und fhöne Frauen wandelten, regt ſich in unheimlichem 
Gewühl das Getier des Waſſers. 

Es wird weiter berichtet, daß bis in die neuere Zeit von 
Fiſchern metallene Gegenftände und Tafelgeräte aus den 
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Tiefen des Wafjers an die Oberfläche befördert wurden. Ferner 
Schreibt die Chronik, daß am 18. Auguft 1653 ohne irgend- 





welche vorherige Anzeichen fih ungefähr in der Mitte des 
Sees eine Inſel gezeigt habe. Schon damals gelang es den 





Der Geeburger See mit feiner plößlid entjtandenen Inſel. 
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Forſchern nicht, die Urfache dieſer Erfceheinung zu ergründen. 
Sm vorigen Jahre nun wiederholte fich diefelbe Erfcheinung und 
brachte die Runde aus dem Zahre 1655 in lebhafte Erinnerung. 
Am 21. Auguft bemertten aufmertfame Fiſcher, daß fih auf 
der Oberfläche des Waſſers ein langgeftredter dunkler Gegen- 
ftand zeigte, der, aus der Ferne gejeben, Ähnlichkeit mit dem 
Rüden eines großen’Zifches hatte. Zur näheren Ergründung 
machte man Boote klar, und da zeigte es jich denn bei forgfältiger 
Unterfuhung an Ort und Stelle, dab hier, wo kurz zuvor noch 
drei bis vier Meter Waffertiefe gemeffen waren, der Grund 
des Gees fi) gehoben hatte, fo daß er jett in einer Breite von 
ungefähr vier Metern und auf vierundzwanzig Meter Länge 
etwa dreißig Zentimeter hoch in Zorm einer riefigen 7 aus 
dem Waffer hervorragt. Der Boden ijt etwas fchlammig, aber 
doch fo feft, daß er betreten werden kann. Zahlreiche Mufcheln 
und Mufdeljchalen, die noch weit in den See hinein auf dem 
ſich von hier fanft abflahenden Boden duchs klare Waffer 
erkennbar find, bededen die Oberflähe der Snfel. Beim Nad- 
graben ftößt man unter der Mufchelfchicht auf verrottetes Holz, 
Balten, Wurzeln oder Bäume. 

Sollten das die Zeugen von verfchwundener Pracht fein? 
Sollte man in ihnen wirklich die Beftätigung der alten Gage 
vom verfuntenen Schloß zu ſuchen haben? Wer erhellt der 
Dergangenbeit dunkle Spuren? 

Zängs der Mitte der entjtandenen Erhöhung zeigt fih in 
unregelmäßigen Sidzad ein mit Waffer gefüllter Erdipalt, 
der fich in beträcdhtlicher Tiefe wieder zu verlieren fcheint, da 
man beim Anterfuchen mit Stangen nit auf feiten Grund 
kommt. 

Die im Zahre 1653 entſtandene Inſel verſank nach kurzer 
Zeit wieder in den Fluten, und an ihrer Stelle wurde ſpäter 
die größte Tiefe des Sees gemeſſen. Eine alte Chronik berichtet 
nämlich darüber aljo: „1653, den 18. Auguft, ift in der See 
ein hoher berg erjtanden, auf diefen find viele Frembde Herren 
gejtiegen und andere find mit Derwunderung zu der See ge- 
gangen, um den jo hoch erhobenen berg anzufehen. Oieſer 
berg hat über der See geftanden vier völlige Wochen.“ 3. ©. 
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Der Kölner in Baris. — Ein ehrfamer Bürger Rölns 
empfand das brennende Gelüft, ſich einmal die vielgerühmte 
Weltftadt an der Seine mit eigenen Augen zu befehen. Es 
wat freilich ein gewagtes Unternehmen für ihn, denn er verſtand 
nicht nur kein Wort Zranzöfifch, fondern er konnte nicht einmal 
Hochdeutſch ſprechen. Zhm ftand nichts weiter zur Verfügung 
als das echte Zdiom Rölns. Er aber fette ſich lachend über alle 
Bedenten feiner Freunde hinweg und reijte ab. 

Da er feine Fahrkarte nad) Paris auf dem Bahnhof in Röln 
hatte löfen können, gelangte er ohne weitere Umftände an das 
Ziel feiner Wünfhe. Indem er dem DVorbilde anderer Mit- 
reijenden folgte, ftieg auch er in einen Hotelomnibus, der ihn 
richtig nach einem guten Hotel brachte. Hier aß und trant er 
und fühlte fih danach fo unternehmungsluftig, daß er fih zu 
einem fofortigen Spaziergang durch die Stadt entichloß. 

Auch damit kam er großartig zuſtande. Die Schwierigkeiten 
stellten fich erft ein, als er den Rüdweg antreten wollte. Zwar 
hatte er ſich ſorgſam bemüht, den eingefchlagenen Weg feinem 
Gedächtnis einzuprägen, nun es aber darauf antam, ftellte es 
fih heraus, daß er die gemerkten Rennzeichen nicht wiederfand. 
Beim Hin- und Herfuchen geriet er dann in ein ſolches Gewirr 
von Gaffen und Gäßchen, daß ihm nicht anders zumute war, 
als befinde er ſich in einem volllommenen Labyrinth. 

Indem er ratlos um fich fchaute, fiel fein Blick auf einen 
Straßenhändler, der mit feinem Handwagen voll Erdbeeren 
und Pflaumen an einer Straßenede hielt, und da durchzudte 
ihn ein rettender Gedanke. Er befand fih im Geiſte wieder 
in feiner geliebten Daterjtadt und hörte die dortigen Händler 
in ihrem heimiſchen Dialekt diefe lederen Früchte anpreifen. 
Sicherlich, dachte er, find noch mehr Rölner Rinder in diefer 
großen Stadt, und es wäre ihnen ein leichtes, mich auf den 
rechten Weg zu bringen, wenn wir uns nur gegenfeitig als 
Sandsleute ertennten. 

Kurz entſchloſſen fing er an, durch Zeichen und eine ihm 
augeftedte Münze mit dem Manne zu verhandeln. Das Ergebnis 
war, daß der Händler fein Wägelein duch die Straßen fchob, 
der Rölner aber nebenher ging und in unverfälfchtem Kölniſch 
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austief: „PBrume (Pflaumen) wie Rindstöp, et Vehtel zehn 
Penning! WMWorrbele (Heidelbeeren) wie Rindstöp, et Bund 
zwanzig Penning!“ 

Und richtig, der. gute Mann hatte fih nicht verrechnet. 
Noch war er nicht weit gelommen, als plößlich ein Herr vom 
Bürgerfteige zu ihm auf den Straßendamm trat und ihm 
lachend zurief: „Rähl, bes do dann ganz jed? Dat verfteit 
doch heh kei Minſch!“ 

Da griff der Pfeudoohfthändler mit freudigem Triumph 
nad) des Landsmannes Hand und rief: „Ho ho, dat wollt’ ich 
jo grat, eine, de mich verfteit! Zetz kanns do mich widder 
en ming Hotel brenge!“ 

Den Namen feines Hotels wußte er, bloß ausſprechen 
tonnte er ihn nicht. Er budhftabierte ihn aber feinem neuen 
Freunde vor; der lachte vergnügt, zog ihn mit fih fort und 
lieferte ihn richtig an Ort und Stelle ab. C. O. 

Wird die Geſchicklichteit unſerer Hände geringer? — 
Sn einem Aufjate, den Frederick Treves, ein hervorragender 
engliſcher Chirurg, in einer engliſchen Zeitſchrift veröffentlicht, 
behauptet er, daß die künftlid erfonnenen Majchinen, die jeßt 
fo viele Arbeiten tun, die früher mit der Hand verrichtet werden 
mußten, uns langfam, aber ficher des vollen Gebrauches unferer 
Hände berauben. Er Schrieb wörtlih: „Cs will fo fcheinen, als 
ob der höchſte Punkt der Entwidlung im Gebraudhe unferer 
Hände erreicht, fogar ſchon überfchritten fei.“ 

Dir wollen fehen, welche Beweije fi für die Behauptung 
des Gelehrten erbringen lajjen. 

Die beiden gewöhnlidhiten Handfertigkeiten find Schreiben 
und Nähen, aber beide werden jett raſch verdrängt duch die 
Schreibmafhine und die Nähmafchine. Soweit aljo dieſe 
beiden Zätigleiten in Betracht kommen, gebt der feinere Ge- 
brauch der Finger jedenfalls verloren. Es gab Zeiten, in denen 
Schoͤnſchreiben als Runft galt und der Schreiblehrer eine Macht 
war. Zn unferen Sagen des Eilens und Haftens fehlt aber die 
Zeit zu einer eleganten Handſchrift. Die Schrift ift oft fo ſchwer 
zu entziffern wie ägyptiſche Hieroglyphen, und da uns oben- 
drein noch die Zeit fehlt, eine unleferlihe Handfchrift zu buch- 
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ftabieren, fo erweift fih die Schreibmaſchine als überall will- 
tommen. 

Sm Laufe der legten Jahre hat die Chirurgie erftaunliche 
Fortichritte gemacht. Fragt man aber, ob diefer Fortfchritt in 
Berbindung fteht oder gar abhängig ift von einer entiprechenden 
Entwidlung der Handfertigleit des Chirurgen, jo muß dieſe 
Stage verneint werden. In früheren geiten, als man noch 
keine fchmerzbetäubenden Mittel hatte, arbeitete der Chirurg 
an einem Menfchen, der bei vollem Bewußtfein dalag. Da 
handelte es fihb um Raſchheit der Bewegungen, der Erfolg 
wurde nad der Sekunde bemeffen, und jede überflüfjige 
Setunde bedeutete überflüffige Qualen. Per Chirurg mußte 
wunderbar gefhidte Hände haben, raſch entſchloſſen und kalt- 
blütig fein, dabei aber doch aufmerkſam und fiheren Auges. 
Die Vereinigung aller dieſer Eigenfhaften, die erſt einen guten 
Operateue machten, war felten zu finden, und felten waren 
alfo damals auch volllommene Operateure. 

Zetzt, wo ihm die fhmerzftillenden und betäubenden Mittel 
zur Verfügung ftehen, hat der Chirurg bei feiner Arbeit Zeit 
zum Überlegen, jeden Schritt kann er reiflih erwägen; er 
braucht fich nicht zu übereilen, denn da ſtatt wie früher Schnitt 
auf Schnitt mit Blitzesſchnelle erfolgen muß, kann jeßt der 
Arzt über fein Vorgehen fo nachdenken, als wenn es fih um 
einen Zug auf dem Schadhbrette handelte. Die Folge ift, daB 
die Chirurgie zwar große Erfolge erzielt, aber als reine Hand- 
fertigteit entfchieden verloren Hat. — | 

Wie fehr der Gebrauh unferer Hände gegen früher. ver- 
nadläfjigt wird, zeigen einige einfahe Handwerke mit auf- 
fallender Deutlichkeit. Sp zum Beifpiel die uralten Tätigkeiten 
des Spinnens und Webens. In Indien kann man heute noch 
fehen, wie alle Berrihtungen, ein fertiges Gewebe aus Baum- 
wolle berzuftellen, mit der Hand ausgeführt werden. ODieſe 
Verrichtungen bedingen eine gute Ausbildung der Yinger, 
eine Ausbildung, die die Hände von Zaufenden von Män- 
nern und Frauen in diefem Lande gejhmeidig gemadt 
bat. Bei uns aber hat die Majchinenarbeit diefes HYand- 
wert vollftändig verdrängt, und jene Gefchidlichkeit, die in 
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jahrhundertelanger Übung erworben worden ift, geht für 
immer verloren. 

Es ift noch gar nicht fo lange her, daß man in jedem Fifcher- 
dorfe Weiber fehen konnte, die plaudernd beieinander faßen, 
ide Stridzeug in der Hand hatten und Strümpfe und Zaden 
für die Männer ftridten. Die Arbeit mag ja nicht fehr 
fhwer gewefen fein, aber fie diente den Händen zu einer 
guten Ausbildung. Zetzt fieht man nur noch felten Frauen 
mit dem GStridftrumpf, denn die Mafhine arbeitet ja viel 
billiger. 

Die alte Runft des Stidens war eine Fertigkeit, die viele 
Möglichkeiten bot. Dieje Handfertigkeit ift jegt fo gut wie 
verloren. Zwar werden bie feineren Stidereien immer noch mit 
der Hand gearbeitet, aber der überwiegend größere Teil wird 
mit der Mafchine hergeftellt. Daraus entjtehen allerdings Bor- 
teile, die leicht einzufehen find, aber Zaufende von Händen 
haben dadurch gleichzeitig an Geſchicklichkeit verloren, die 
Handfertigkeit ift auf einen niederen Grad gefunten. 

Ähnlich verhält es ſich mit dem Spigentlöppeln, wahrfcheinlich 
der forgjamften Arbeit, die je aus gejchidten Frauenhänden 
hervorgegangen ijt. Ganze Ortfchaften haben ſich mit Spißen- 
Höppeln ihr Brot verdient, und es hat die, die fich diefer Runft 
widmeten, befähigt, die Ausbildung ihrer Hände auf einen 
erftaunlich Hohen Grad zu bringen. Das war gewiß ein erjtrebens- 
wertes Ziel. Aber auch die Tage diefer Handfertigkeit find ge- 
zählt, und die fo mühfam erworbene Handgefchidlichkeit iſt troß 
aller Verſuche, fie neu zu beleben, dem Untergange geweiht. 

Sreves führt noch eine lange Reihe von Handwerlen, 
Nünſten und %Zertigleiten an, die früher Hände und Finger 
zu großer Geſchicklichkeit ausbildeten, fich aber jegt der Mafchine 
bedienen. Selbſt Rlavierfpielen gehört dazu. 

Der verurfahte Schaden ift groß und bedauerlih. Groß, 
weil, wie unfer Gewährsmann jagt, wir troß unferes Stolzes 
zugeben müffen, daß der Menfch, wenigjtens in einer Beziehung, 
nit Zeichen des Zortichritts, fondern Zeichen des DVerfalles 
zeigt; bedauerlich, weil es wohl nur wenige gibt, die nicht dem 
Ausipruche Rustins zuftimmen, der da fagt, daß „jeder Junge 
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Mann, des Königs Sohn nicht ausgenommen, lernen follte, 
mit feiner Hand etwas gut und gründlich zu tun.“ 3. C. 

Um des Sperrgroſchens willen. — Don jeher berrfchte 
in Lyon der Braud, alljährlid am 11. Oktober nah dem 
naben St. Denys zu wallfahren und allda nach der Andacht 
teihlihen Genuß des jungen Weines folgen zu lafjen. Die 
Beteiligung war 1711 befonders lebhaft, denn der Wein war 
vorzüglich geraten. Zu Zaufenden wanderten Männlein und 
Weiblein hinaus, was den Lyoner Platzmajor auf den Gedanken 
brachte, einen gewinnteichen Streich zu vollführen. Er ließ 
eine Stunde vor der feftgefeßten Zeit die Abendglode läuten, 
die Tore fchließen und von jedem Einpaffierenden den Sperr- 
groſchen erheben, der in feine Taſche floß. 

Anfänglich hatte die Spekulation guten Erfolg, als jedoch 
beim Herannahen der richtigen Sperrzeit die Hauptmafje der 
Heimtehrenden, von denen die meiften ihre Barfchaft draußen 
bis zum letzten Heller flüffig gemacht hatten, ſich heranwälzte, 
fentte die Wache zur Abwehr des übermäßigen Andrangs 
den vor der Brüde befindlihen Schlagbaum. Sie mußte ihn 
wieder heben, um einer vornehmen Kutſche Ourchlaß zu ge- 
währen, und diefen Augenblid erſah die Volksmenge, um im 
lärmenden Durcheinander auf die Brüde fich zu ergießen. 

Ein. fürchterlihes Getümmel, ein Rampf aller gegen alle 
entitand; wer niederfiel, wurde von den Nachfolgenden zu 
Tode getreten, viele wurden über das Geländer in den Zluß 
geſtoßen, viele erftidten in dem nicht zu entwirrenden Knäuel. 
Die Spitbuben fäumten nicht, ihre unehrliches Handwerk an 
Toten und Lebenden auszuüben. Unter anderem wurde der 
Zeihe einer Zrau ein Finger abgejchnitten; der letztere, an 
dem zwei Ringe ftaten, wurde bei einem Erftidten gefunden; 
der Räuber war feiner Untat nicht froh geworden. Die Soldaten 
hatten fich gleichfalls eifrig am Ausplündern beteiligt. 

An Ertruntenen wurden 134 aufgefifcht, auf der Brüde 
fanden fih 218 Leihen, an die 200 Schwerverlette über- 
lebten den tommenden Tag nicht. Insgefamt wurden mehr als 
1000 Eote und Verwundete gezählt, auch die beiden Rutfch- 
pferde waren im Gedränge umgelommen, 
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Der habgierige Urheber diefes grauenvollen Ereignifjes, 
Plagmajor Bellair, follte der Strafe nicht entgehen. Er wurde 
noch anderer ſchlimmer DVerfehlungen überführt und ftarb auf 
dem Rabe. —tt. 

Ein gefiederter Schlangenfeind. — Als ein ausgemadter 
Schlangenfeind ift unter den Vögeln der Sekretär oder Rranich- 
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Der Selretär greift eine Otter an. 


geier befannt, der den größten Teil von Afrita bewohnt. Der 
Name Sekretär rührt davon her, daß er wegen feines Naden- 
ihopfes einem Schreiber ähnelt, der ſich die Feder hinter das 
Ohr gejtedt bat. Pie Grundfärbung des Rranichgeiers, der 
über ein Meter lang wird, ift afcehgrau, während die Säume 
der Schwingen, die Schulterdeden und Schenkel ſchwarz ge- 
färbt find. Als Siedlungsgebiet bevorzugt er die Grasiteppen, 
da er ein guter Läufer ift. Zedoch fliegt er auch geſchickt. 
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Hat er im Gras eine Schlange entdedt, fo nähert er fi 
ihr vorfihtig. Nadenfchopf und Halsfedern fträuben ſich dabei. 
Plötzlich ſpringt er auf die Schlange zu und verfjeßt ihr mit 
dem Fang, der mit kurzen, aber kräftigen Rlauen bewehtt ift, 
einen wuchtigen Schlag. Hat der Schlag die Schlange nicht 
tödlich verletzt, fondern richtet fie fich zifchend auf, fo fpringt er 
zurüd, wartet einen Augenblid und nähert fi ihr dann, indem 
er einen Flügel wie einen Schild vor fich herhält, von neuem 
und. erteilt ihr, fobald er eine günftige Gelegenheit erfpäht, 
abermals einen madtvollen Fußſchlag. Allen Biſſen der 
Schlange weicht er gewandt aus. Sobald fih die Schlange 
ermattet auf den Boden legt, unternimmt er einen neuen Vor- 
ſtoß. Blitzſchnell fpringt er auf fie zu und zerbricht ihr mit 
den Zängen die Wirbelfäule. 

Zebt, da fie fih nicht mehr bewegen kann, ift fie ihrem An- 
greifer verfallen. Er feßt ihe den einen Fang auf den Naden 
und zerreißt ihren Leib mit dem ſtark gebogenen, fpitigen 
- Schnabel in Stüde. In wenigen Minuten hat er ſelbſt eine 
zwei Meter lange Schlange bis auf den Ropf aufgezehrt, den 
er durch Schnabelhiebe zertrümmert. Dann fucht er ein Rube- 
pläschen auf, zieht den Ropf zwiſchen die Schultern herab 
und gibt fih für mehrere Stunden einer angenehmen Der- 
dauung hin. - | Ch. ©. 

Kleinliche Rache eines großen Mannes. — Don den großen 
Männern der Weltgeſchichte werden meijt nur ihre Großtaten . 
berichtet, und doch find ihnen menſchliche Entgleifungen nicht 
fremd geblieben. Der Graf Schwerin, der fih im Jahre 1744 
vor Prag und bei dem höchſt fchwierigen Rüdzuge von dort 
unverwelkliche Lorbeeren errungen hatte, zog ſich dadurch die 
Eiferfuht Friedrihs des Großen zu. Eines Tages trat der 
König unangemeldet bei ihm ein und fragte ihn, als er ihn 
ichreibend fand, was und an wen er jchreibe. Auf die Antwort 
Schwerins, der Brief fei an feine Frau gerichtet, verlangte 
der Rönig ihn zu lefen; der Generalfeldmarfchall gab den Brief 
fofort um fo bereitwilliger ber, als deffen Inhalt nad) feiner 
Überzeugung nichts Derlegendes haben konnte. Nach der 
Durhfiht des Schreibens fragte der Rönig, ob Schwerin 
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feiner Frau nit noch eine Neuigteit mitteilen wolle, die ihr 
jedenfalls unbelannt fei, es fei die, daß ihr Mann feinen Abſchied 
erhalten habe. Schwerin fügte diefe Nachricht Hinzu und reifte 
fofort ab. 

Trotzdem jtellte er fih beim Ausbruche des Giebenjährigen 
Krieges dem Rönig wieder zur Verfügung und fand in der 
Schlacht bei Brag am 6. Mai 1757 den Heldentod. C. T. 

Selbſtverſtändlich. — König Ludwig XIV. ſaß eines Abends 
in der Oper, als ihm gemeldet wurde, der erſte Tenoriſt ſei 
krank geworden, als die Vorſtellung beginnen ſollte, und man 
ſei genötigt, die Rolle einem Choriſten zu übertragen. Der 
junge Mann fing an zu fingen und wurde fräftig ausgepfiffen. 
Ohne die Faſſung zu verlieren, warf er einen ernten Blid in 
dag Parterre und fagte: „Meine Herren, ich begreife Sie nicht. 
Es iſt doch felbitverftändlih, daß ih Gie für meine adt- 
hundert Franken keine Stimme für zehntaufend Zranten hören 
laffen kann!“ 

Das Publitum beklatſchte laut die Geiftesgegenwart 
des Sängers, und der Rönig überfandte ihm zehntaufend 
Franken mit dem Hinzufügen, es fei auch feinerfeits felbjt- 
verjtändlich, daß er für feine Vertretung entiprechend belohnt 
werde, C. T. 
Amerikaniſche Kürze. — Ein Architekt in Cincinnati hatte 
einer jungen Dame lange den Hof gemacht, erklärte ſich aber 
nicht. Die Dame zog ſich infolgedeſſen von ihm zurück. Zebt 
wurde der Architekt von Reue erfaßt. Er ſchrieb der Dame 
einen eindringlichen Brief, bat ſie um Verzeihung und ſchloß 
mit den Worten: „Ein einziges Wort von Ihren Lippen würde 
‚mid glücklich machen! Wann und wo wollen Gie es aus- 
ſprechen?“ 

Die Antwort der Dame lautete: „Künftigen Donnerstag 
vormittags elf Uhr auf dem Standesamt!“ 

Sofort nah Empfang des Briefes telephonierte der Architekt 
zurüd: „Dante — ih komme!“ Th. ©. 


Seraußgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗ Ungarn verantwortlid Dr. Eruft Perles in Wien. 
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Bon Profeffor Dr. J. v. Pflugk-Harttung. 


.400 Geiten Tert mit ca. 300 Abbildungen und 40 Kunft- 
beilagen. . Bollftändig in 40 Lieferungen zu je 40 Pfennig. 


Die hundertjährige Wiederkehr von Deutfchlands Erhebung 
weckt große Erinnerungen, die in unferer lauen Gegenwart beil- 
fam mirfen mögen. Es mar die Zeit dee harten Bedrängnis, 
aber aus ihr wuchs empor die Erftarfung und Befreiung. Schmad 
und Erniedrigung bärtefen und feftigten den deutſchen Ginn, die 
Not fchmiedete die Nation zufammen und aus ihr entftanden dem. 
gedemütigten Baterlande zur rechten Stunde die Mlänner, deren 
Vorbild die Zeitgenoffen entflammte zu freudiger Hingabe von Gut 
und Blut, deren Tatkraft und Mut fie zum Gieg führte in dem 
gewaltigen, die Geſchicke von ganz Europa entfcheidenden Völker- 
fampfe. Diefe Erinnerungen dem deutfchen Haufe in feffelnder 
Erzählung und Fünftlerifchen Bildern lebendig vorzuführen und 
bleibend feftzubalten, ift der Zweck diefes vaterländifchen Haus- 
buches, dag eine Statt finden wird überall, wo die deutfche 
Zunge Elingt. Das Werk enthält nicht eine frodene Anein- 
anderreihbung von Tatſachen. Es erzählt lebendig und ermwedt 
vor dem geiftigen Auge Zeiten und Perfönlichkeiten, Stimmungen 
und Creigniffe, es erhebt und begeifter. Das feffelnde Wort 
wird unterftüßt durch einen ausgeſucht ſchönen und reichen Bilder— 
ſchmuck. Und wie in der Erzählung danach geſtrebt wurde, die 
Dinge im rechten Licht erſcheinen zu laſſen, ſo iſt bei den Ab⸗ 
bildungen beſonderer Wert gelegt auf geſchichtliche Treue und 
künſtleriſch vollendete Darſtellung. Die vierzig Extra-Kunſt- 
blätter bilden eine beſondere Bereicherung des Inhalts. 


albennemente und Probelieferungen in allen Bud- und 
Kolportagehandlungen. * 
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